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Vorerinnerung. 


Der verewigte v. Hippel hatte die im Jahre 1792 in 
unſerm Verlage herausgegebene Schrift: Ueber die 
buͤrgerliche Verbeſſerung der Weiber, fuͤr 
eine kuͤnftige neue Auflage derſelben durchaus umgear⸗ 
beitet. Da wir indeß bei der großen Anzahl der noch 
vorraͤthigen Exemplare dieſes noch lange nicht genug ge⸗ 
wuͤrdigten Werkes, und unter den gegenwaͤrtigen Zeit⸗ 
umſtaͤnden es nicht fuͤr thunlich hielten, eine neue Aus⸗ 
gabe deſſelben zu veranſtalten, ſo glaubten wir doch auf 
den Beifall der Leſer der Hippelſchen Schriften rechnen 
zu koͤnnen, wenn wir die in dem Manuſcripte zur beab⸗ 


ſichtigten neuen Auflage vorgefundenen erheblichern Zu— 
1 * 


— 


ſaͤtze und Verbeſſerungen unter gewiſſen Rubriken her 

ausgaͤben. Und ſo entſtand dieſe kleine Schrift, die 
a außer dem Intereſſe der Materie auch hier und da einen 
merkwuͤrdigen Zug der Geiſtesform des Verklärten dem 
Beobachter darſtellen wird. 


die Voſſiſche Buchhandlung. 
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Ein Wort zu ſeiner Zeit. 


Soll die andere Haͤlfte des Menſchengeſchlechtes buͤr⸗ 
gerlich verbeſſert werden, fo wird billig vor— 
ausgeſetzt, daß fie verbeſſerungsbeduͤrftig und verbeſſe— 
rungsfaͤhig ſey, auch daß die buͤrgerliche Geſellſchaft bei 
der beabſichtigten Verbeſſerung ſich im Vortheil befinden 
werde. Ergiebt ſich bei dieſer Gelegenheit, daß die Ver 
befferungs = Unternehmung auch in weltbuͤrgerlicher Ab⸗ 
ſicht wichtig werden koͤnne, ſo iſt dieſer Gegenſtand ge⸗ 
wiß kein Hirngeſpinnſt, wenn gleich er (ich weiß nicht 
warum) von Maͤnnern — und ſogar von Weibern da— 
fuͤr ausgegeben werden ſollte. In mehr als einer Ruͤck⸗ 
ſicht iſt es nothwendig, daß ich uͤber jene Voraus⸗ 

ſetzungen ein Wort zu ſeiner Zeit verliere oder 
gewinne. Es gab Gott Lob! von jeher Weiber, und 
es giebt ihrer noch, denen ihr Stand der Erniedrigung 
eine zu ſtarke Probe wird, die nicht ihre Weiblichkeit, 
ſondern die willkuͤhrliche Behandlung von Seiten unſe— 
res Geſchlechts beſeufzen und die ihrer Erloͤſung entge⸗ 
genſehen. Je mehr das Menſchengeſchlecht ſich ſeiner 
eigentlichen Beſtimmung naͤhert, und je mehr die Vin⸗ 
dications-Klage unverjaͤhrlicher Rechte zur Tagesordnung 
gebracht wird, je mehr Weiber werden als Intervenien— 
tinnen nur jenen gerechten Beſchwerden beitreten, und 5 
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fönnen ſich Männer nicht entbrechen, ihnen Menſchen⸗ 
Vorzüge zuzuerkennen. Da Weiber weder bei der Staats— 
Einrichtung, noch bei der Geſetzgebung und deren Aus- 
uͤbung befragt, da ſie nicht durch Glieder ihres Geſchlechts 
repraͤſentirt werden, vielmehr ſich in Demuth und Ges 
duld gefallen laſſen muͤſſen, was Maͤnner uͤber ſie be⸗ 
ſchließen; da die aufgeklaͤrteſten Weiber in dieſen fuͤr 
Ruhe und Sicherheit ſo aͤußerſt intereſſanten Angelegen⸗ 
heiten dem elendeſten Laſttraͤger, bloß weil dieſer ein 
Mann iſt, nachſtehen muͤſſen, ſo gehoͤret, um den ge— 
lindeſten Ausdruck zu gebrauchen, viel Leichtſinn dazu, 
bei dieſer Herabwuͤrdigung nicht nur gleichgültig, fon= 
dern wohl gar laut zufrieden zu ſeyn. Wahrlich, es iſt 
der groͤßeſte Gipfel der Krankheit, wenn Patienten Fie⸗ 
berroͤthe für Farbe der Geſundheit halten, und fo uͤber— 
ſteigt es auch den gewoͤhnlichen Grad des menſchlichen 
Verderbens, wenn Sclaven auf alle Rechte Verzicht 
thun, und ihre Verfaſſung auf das gute Gluͤck der 
Denkungsart ihrer Gebieter gruͤnden. Wie kann Gnade 
und Recht in's Gleichgewicht geſetzt werden? — 


Verbeſſerung der Weiber. 


Gehet es dem ſchoͤnen Geſchlechte beſſer oder ſchlech— 
ter als den ehemaligen Franzoſen traurigen Andenkens? 
Dieſe hatten wenigſtens bei aller Despotie ein Parla= 
ment, das wider die Verjaͤhrung der Freiheit gelegent— 
lich proteſtirte. Wahrlich, auch dieſer leidige Troſt iſt 
den Weibern nicht uͤbrig geblieben, obgleich ſie in ihrer 
fo traurigen Lage, trotz den ehemaligen Franzoſen, froͤh— 
lich und guter Dinge find. Während ihre Despoten ſich 


. 


keck einbilden, Alleinherrſcher zu ſeyn, befinden ſich auch 
ihre Sclavinnen ſelbſt ſo ruhig, daß dem allergroͤßten 
Theil derſelben auch nicht einmal ahnet, in ee 
wuͤrdiger Verfaſſung zu ſeyn. 

Wenn ich wie Diogenes laterniſirte, und mit einer 
Handleuchte in der ſchoͤnen Welt — Menſchen ſuchte: 
ob wohl die Majoritaͤt fuͤr die buͤrgerliche Verbeſſerung 
der Weiber ſeyn wuͤrde? Ich ſelbſt glaube, nein; weil 
die meiſten Weiber — die wenige Zeit, die ihnen von 
Zerſtreuungen uͤbrig bleibt, hoͤchſt nothwendig brauchen, 


um auf neue Zerſtreuungen zu denken, und weil ein 


großer Theil der Maͤnner ſo ſehr weibiſch geworden, 
daß er im aͤußern Glanz einen Vorzug ſucht und, wie 
es oft der Fall zu ſeyn pflegt, ſich ſelbſt hintergeht, in⸗ 
dem er die Weiber hinterging. Iſt es der ſchoͤnen Welt 
fo ganz zu verargen, daß fie im Taumel der Vergnü- 
gungen, in welchen fie gemeinſchaftlich mit dem weibi⸗ 
ſchen Theil der Maͤnner verwickelt wird, die Vorzuͤge 
uͤberſiehet, welche der maͤnnliche Theil der Maͤnner ſo 
tyranniſch ausuͤbt? Es giebt moraliſche Blendlinge, die 
das Gluͤck oder beſſer das Ungluͤck haben, da Etwas 
flittern zu ſehen, wo das geſunde Auge des Verſtandes 
nichts wahrnimmt; und in der That, jene ſchoͤne Welt 
hat dieſe Augenkrankheit, die um ſo gefaͤhrlicher iſt, da 
ihre maͤnnlichen Spielkameraden ſie nicht zur Beſinnung 
kommen laſſen. 

In dieſer Verlegenheit ſchuͤtzt mich der bewährte Um— 
ſtand, daß es Faͤlle giebt, wo man es durchaus mit 
der Minoritaͤt halten muß, wozu der gegenwärtige ohne 
allen Zweifel gehoͤrt. — Setzt man mir indeß entgegen, 
daß meine Schilderung aus dem hohen Stande genom— 
men ſey, wo uͤberhaupt gar zu hell, dunkel zu machen 


Rene 


pflegt, und daß gemeine Weiber fo ſehr gegen Maͤnner⸗ 
hoheit nicht abſtechen, ſo bin ich um ſo weniger wider⸗ 
legt, als da nur wenig 1 werden 17 wo 
nur wen zu aa iſt. ne | 
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Da in der Regel koͤrperliche S0 zur Ober⸗ 
herrſchaft des andern Geſchlechts erfordert wird, ſo koͤn⸗ 
nen nur wenige aus demſelben regieren, und ſelbſt dieſe 
wenige haben nur einen oft ganz kleinen Zeitraum, in 
dem ſie glaͤnzen. Denn wenn gleich die Coquetterie die 
hoͤchſte Lift anwendet, um den Abgang der natürlichen 
Schoͤnheit zu erſetzen, ſo iſt doch der groͤßte Theil der 
Buhler, ſo uns dieſe geheimen Geſellſchaften verrathen, 
ſü, daß erfahrne Mannsperſonen fehr bald wiſſen, woran 
ſie ſind. Wenn Phryne durch Schoͤnheit ihren Prozeß 
gewinnt, ſo verlieren zwar freilich die Rechte in dem 
Auge der Unpartheilichkeit; verliert aber nicht Phryne 
ſelbſt? — Wie oft thut die Natur ſchoͤnen Seelen das 
Unrecht, daß ſie ſolche, wenn nicht mit haͤßlichen, doch 
mit ſchwaͤchlichen Koͤrpern bekleidet; und was iſt das 
Regiment der Schoͤnheit? Wahrlich, jener Weiſe hatte 
Recht, ſie eine kurze Tyrannei zu nennen. — Und wer 
ſteht nun dafuͤr, ob nicht in Kurzem der Spielraum der 
Liebe fehr verenget, und die Menſchen auch in dieſer 
Ruͤckſicht zu eigentlichen Beſtimmungen gelangen? Viel⸗ 
leicht ſind wir der Zeit naͤher, als man glauben ſollte, 
einer Leidenſchaft (welcher immer unter dem Schutze 
der Vernunft die Ehre widerfahren koͤnnte, die ihr ge⸗ 
buͤhrt) nicht mehr den beſten Theil des Lebens aufzu⸗ 


— 
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opfern, und das nicht für Stärke des ſchoͤnen Geſchlechts 
anzuſehen, was in der That gemeinhin ſeine Schwaͤche 
verraͤth. Nur allein durch den richtigen Gebrauch der 
Vernunft ſind wir Menſchen, und verdienen es zu ſeyn, 
und was dieſe Probe nicht aushaͤlt, iſt nie in ſeinen 
uſurpirten Vorzuͤgen ſicher. Zwar kann ich nicht leug⸗ 
nen, daß der humane und liberale Geiſt der Zeit, der 
uͤberhaupt jedem Despotism einen großen Theil ſeiner 
Haͤßlichkeit, oder vielmehr ſeiner Unverſchaͤmtheit nimmt, 
auch hier ſeine Strenge mildert, und ſeine Macht be⸗ 
ſchraͤnkt habe; doch kann dieſer heilige Schein die Sache 
nicht ausmachen, indem hier von Unterdruͤckung des 
Rechts die Rede iſt, welche oft am gefaͤhrlichſten iſt, 
wenn ſie 2 falſchen Schein hintergangen wird. N 


Was find unfere Weiber? 


Bei der franzoͤſiſchen Staatsumwaͤlzung kam die 
fehlerhafte Verfaſſung der Weiber nicht minder zur 
Sprache, wenn es gleich zu bedauern iſt, daß es in 
dieſer Ruͤckſicht ſo ziemlich beim Alten blieb. 

Insbeſondere wird die Nachwelt, in einer zum Gluͤck 
unguillotinirten Hauptpauſe, der franzoͤſiſchen Revolution, 
die, wenn ſie handelt und wenn ſie zuſieht, wenn ſie 
ſpricht und wenn fie ſchweigt, ſich merkwürdig macht 
(Sieyes), verzeihen, daß fie (vielleicht auf den Grund 
ihres ehemaligen Standes) den Weibern die buͤrgerlichen 
Rechte abſprach, und daß, obgleich man den Staat in 
die vereinigte Menſchenmaſſe ſetzte, man der Haͤlfte der⸗ 
felben Stimme und Sitz verſagte. Dieſe Weiber⸗Her⸗ 
abwuͤrdigung wird noch auffallender bei einem Volke, 
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welches (wie weiland Voltaire par et pour die Komoͤ⸗ 
diantinnen lebte) par et pour das ſchoͤne Geſchlecht 
exiſtirt. — Schon die letzte Koͤnigin von Frankreich haͤtte 
lehren koͤnnen, daß es Weiber gebe, die bei weitem 
thaͤtiger als ihre Maͤnner ſeyn koͤnnen. 

Was ſind unſere Weiber? Sind ſie mehr als For⸗ 
men, um Menſchen, das heißt Männer, und Menſchen⸗ 
formen, das heißt Weiber, fuͤr die Geſellſchaft zu liefern? 

Haben ſie einen Willen, und ſcheinen wir es nicht 
recht dazu anzulegen, ihnen die Ehre, einen zu verdienen, 
ſtreitig zu machen? Oeffentlich gelten ſie nichts, und 
in ihren Haͤuſern, wenn's hoch kommt, nicht mehr und 
nicht weniger als ein Reim, den man in den meiſten 
Faͤllen wie eine Kruͤcke anſieht, um dem Gedanken fort⸗ 
zuhelfen. Jene Kraft der Traͤgheit, die im Koͤrper 
ihr Weſen oder Unweſen treibt, um ihn beſtaͤndig in 
ſeinem gegenwaͤrtigen Zuſtande zu erhalten, die ſich der 
Ruhe widerſetzt, wenn der Koͤrper in Bewegung, und 
der Bewegung, wenn er in Ruhe iſt; jene Kraft iſt 
ein Bild eines Weibes, wenn es zur hoͤchſten Bedeu— 
tung kommt. Eine Kraft, die nur widerſteht, und nicht 
von ſelbſt zu wirken vermag; ſo eine Kraft, mit der 
ſich wenigſtens nicht prahlen laͤßt, oder die, wie man 
zu ſagen pflegt, der Rede nicht werth iſt. 

Das Aergſte, was man von der traurigen Lage des 
andern Geſchlechts ſagen kann, iſt, daß es nichts wei 
ter zu hoffen hat; — wogegen dem maͤnnlichen, nicht 
nur in Hinſicht jedes Individuums, ſondern auch in 
Hinſicht der Geſellſchaft, ſo viele Ausſichten eroͤffnet 
ſind, daß es ſchon durch dieſe Hoffnung geſtaͤrkt wird, 
und — gluͤcklich iſt. — Von unſerm Geſchlecht nur 
gilt's, daß wir, ſo lange wir athmen, auch hoffen. — 


By 
Erziehung des ſchoͤnen Geſchlechts⸗ 


So lange das andere Geſchlecht in der Erziehung 
von dem unſtigen unterſchieden wird, ſo lange als ſie 
zu den Beſchaͤftigungen nicht angewieſen werden, welche 
ſich unſer Geſchlecht ausſchließlich zutheilet, ſo lange 
koͤnnen wir nicht behaupten, daß es uns nicht gewach⸗ 
fen ſey. Sein angereizter Geiſt wird es ſelbſt mit Faͤ⸗ 
higkeiten uͤberraſchen, die es nicht in ſich ſuchte, und 
ihm zum kuͤhnen Schwunge die gegruͤndetſten Hoffnun⸗ 
gen zuſichern. Dies ahnet einem jeden denkenden Mann, 
und vielleicht iſt dies die geheime Urſache, um ſich fuͤr 
die buͤrgerliche Verbeſſerung der Weiber zu beſtimmen. 

Cicero ſagt mit andern Worten: dem Menſchen iſt 
angeboren, daß, wenn er ſich Gott denkt, die menfd)- 
liche Natur vor ihm ſchwebt. Und machen bloß Maͤn⸗ 
ner die menſchliche Natur, oder gehoͤren zu derſelben 
auch Weiber? 


Es iſt ſonderbar, daß das chriſenthun ſelbſt das 
andere Geſchlecht nicht emporzubringen im Stande ge⸗ 
weſen, obgleich nach den evangeliſchen Erzaͤhlungen, der 
Stifter deſſelben ein Weib zur Mutter und keinen Mann 
zum Vater hatte. Iſt (damit ich von der vom Cicero 
behaupteten gottmenſchlichen Natur und dem Evangelio 
wieder heimkehre) iſt dem andern Geſchlecht die Mitgabe 
von Vernunft in geringerer Maſſe zugetheilt, oder wird 
es nicht, fo bald es will, auch koͤnnen? Es iſt der Ver: 
nunft, dem Vorzuge des Menſchen, wodurch er Stimme 
und Sitz in der intelligiblen Welt uͤberkommen hat, ei⸗ 
gen, daß ſie kann, wie ſie will; und wuͤrde es nicht 
eine Suͤnde wider den heiligen Geiſt ſeyn, wenn Ver— 
nunftbegabte andern Vernunftbegabten ein Ziel abſtecken 


wollten: So weit und weiter nicht? Auch kann die 
Frage weniger oder mehr, oder wenn von den Faͤ⸗ 
higkeiten und Kraͤften des ſchoͤnen Geſchlechts die Rede 
iſt, keine Stoͤrung machen, indem die buͤrgerliche Ge— 
ſellſchaft durchaus Haͤnde und Kopf verſchiedener Art 
gebraucht, um ſi ich bürgerlich zu beſchaͤftigen; und wozu 
auch dieſe Frage, da die Verbefferungs - Fähigkeit des 
andern Geſchlechts in buͤrgerlicher Ruͤckſicht a priori und 
a posteriori erwieſen werden kann, und da ſolche von 
Seiten des Urſprungs, der Beschaffenheit und der ge⸗ 
aͤußerten Wirkungen ſchon jetzt eine ſtrenge Unterſuchung 
auszuhalten im Stande iſt, obgleich die Weiber bis da— 
hin ihre Cultur erſchlichen hatten und ihr Licht unter 
den Scheffel verbergen mußten. 

Nur daß die ſchoͤne Welt nicht glaube, ihre Vers 
beſſerung ſey an keine Bedingungen geknuͤpft, und die 
Verbeſſerungs⸗Faͤhigkeit beduͤrfe keines Fleißes und kei⸗ 
ner Anſtrengung? Jeder Glaube rechter Art muß durch 
Werke bewieſen werden, wenn er nicht todt an ſich ſelbſt 
ſeyn ſoll. Jeder Wille rechter Art iſt an Bedingungen 
gebunden, von denen es faſt uͤberall (hier insbeſondere) 
heißen kann: ſie ſind nicht ſchwer. 


ort hei l. 


So vollkommen als Gott allein iſt, muß die Men⸗ 
ſchenmaſſe vereinigt zu werden ſtreben. Es giebt frei— 
lich auch eine Vernunft fuͤr's Haus, die aller⸗ 
dings ihren Werth hat; allein kann, auf's Haus ein⸗ 
geſchraͤnkt, die Vernunft zu ihrer ex- und intenſiven 
Staͤrke gelangen? Behaͤlt ſie nicht vielmehr etwas Stei⸗ 
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fes? Sie hat, wenn ich ſo frei ſeyn darf, mich auszu⸗ 
druͤcken, keine Lebensart. Den Weibern dieſe Gelegen⸗ 
heit, ihre Vernunft zu excoliren, benehmen, heißt, ihre 
Cultur unverantwortlich begrenzen und ihnen einen Spiel⸗ 
raum verengen, den die Natur der Vernunft angewieſen 
hat. Wahrlich, wenn uns auch der Vortheil bei der 
bürgerlichen Verbeſſerung der Weiber nicht einleuchtet, 
fo mußten wir doch dieſes Naturgebot befolgen, weil 
wir Gott mehr gehorchen muͤſſen, als dem Menſchen, 
und weil der Nachtheil nicht zu berechnen iſt, den die 
Uebertretung eines dergleichen Gebots vielleicht anrichtet. 
Doch auch nur bei geringem Nachdenken werden wir 
finden, daß die Geſellſchaft durch die Verbeſſerung der 
Weiber außerordentliche Vortheile ziehen muͤßte. Men⸗ 
ſchen ſind der groͤßte Schatz und das edelſte Produkt, 
und durch dieſe ſo leichte Operation gewinnt der Staat 
wenigſtens noch einmal ſo viel Menſchen, auf welche 
der politiſche Arithmetiker nicht Rechnung macht; und 
wird er dieſen Zuwachs nicht in Segen benutzen koͤn⸗ 
nen, wenn auch gleich die Weiber mit den Maͤnnern in 
zu gleiche Schritte kommen ſollten? Wahrlich, es wird 
nicht an Gelegenheit fehlen, die Weiber ſelbſt ſogleich 
in Staats- Geſchaͤfte einzuweihen; und welch ein Ge⸗ 
winn, da man bis jetzt die Haͤlfte der menſchlichen 
Kraͤfte ungekannt, ungeſchätzt 5 Magee ae 
mern ließ! 

Bei Staatsveraͤnderungen hat der Zufall bis jetzt 
noch immer das Beſte gethan und thun muͤſſen, da 
große Maͤnner ſich zuruͤckziehen, dagegen Marate, Ro⸗ 
bespierre's, Barere's, Collot, Herbois ſich ſelbſt bei der 
wuͤrdigſten, kluͤgſten, und ich glaube nicht zu viel zu 
ſagen, bravften Nation, die es ſeit Menſchen-Gedenken 


— 
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in der Welt gab, vordringen koͤnnen. Waͤre dieſer 
Greuel der Verwuͤſtung an heiliger Staͤtte zu befuͤrchten, 
wenn man Weiber mit Stimme und Sitz verſaͤhe? Sie 
wuͤrden vielmehr die beſten Koͤpfe anlocken, auffinden 
und ihnen, wie bei den ehemaligen Ritter-Kaͤmpfen, den 
Preis uͤberreichen; ſie wuͤrden das Weibiſche entfernen, 
die Wunden, die bei ſolchen Gelegenheiten durchaus ges 
lagen werden muͤſſen, nicht noch weiter aufreißen, ſon⸗ 
dern heilen, Alles zum Beſten kehren, und jedes noth⸗ 
wendige Uebel mindern und einſchraͤnken. N 


Herr ſch a f t. 


Wenn mancher Biedermann bei dieſem den Wei⸗ 
Kies erweiterten Wirfungds Kreid fuͤrchtet, das andere 
Geſchlecht werde aufhoͤren, jene Behaglichkeit in unſern 
Haͤuſern zu erhalten, welche die Englaͤnder mit dem 
vielbedeutenden Worte confortable ausdrucken; ſo rufe 
ich ihm zu: fürchtet nicht! da durch die Weiberverbeſ—⸗ 
ſerung die groͤßere Abwechſelung der Unter galtang ver⸗ 
ſtaͤrkt und veredelt werden muß. 

Auch hat die Vernunft, welche den Weibern fo 301 
wie den Maͤnnern eigen iſt, ſich nicht ungeraͤcht unter⸗ 
druͤcken laſſen, ohne Verſuch zu machen, dies Unrecht 
an den Tag zu bringen. Sehr viel mehr als ein Klotz— 
Koͤnigthum, das man aus einer alten Fabel kennt, 
war und iſt unſere Obermacht nicht, und es giebt ein 
moraliſches Neſtelknuͤpfen, kraft deſſen (oft zum wahren 
Gluͤck des Ganzen) nur wenige Maͤnner zur eigentlichen 
Herrſchaft, es ſey im Haufe oder im Staat, gelan⸗ 
gen. — Durch dieſe Herrſchaft im Stillen wird eine 
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gewiſſe Kabale eingefuͤhrt, die auf buͤrgerliche Geſchaͤfte 
einen ſchaͤdlichen Einfluß hat. — Die Frau Miniſterin, 
die Frau Praͤſidentin, die Frau Raͤthin, die Frau ge⸗ 
heime Sekretaͤrin haben oft ein ſehr verſchiedenes In⸗ 
tereſſe, und ihre Männer, wenn gleich ſie im Collegio 
einander nach den Stellen und nach den Patenten vor⸗ 
gehen, entſcheiden nur ſelten nach dieſer Rangordnung; 
und was giebt's nicht da fuͤr Gelegenheit zu thun und 
zu laſſen, zu bitten und zu drohen, zu ſtreiten und zu 
ſagen, um zum Ziel zu kommen? Wuͤrde den Weibern 
von dem, was ſie jetzt im Stillen thun, auch nur ein 
Theil oͤffentlich zugeſtanden, wie viel Raͤnke wuͤrde man 
vermeiden, und wie viel mehr Aufrichtigkeit in Umlauf 
kommen, wenn Gruͤnde über Gruͤnde, und nicht Liſt 
über Lift in den Dikaſterien entſcheiden würden! Wahr⸗ 
lich, bei ſo dringenden Umſtaͤnden ſollte man nicht an⸗ 
ſtehen, die galanten Baſtillen, die haͤuslichen Zwinger 
und buͤrgerliche Verließe zu zerſtoͤren, worin ſich das 
ſchoͤne Geſchlecht befindet. Man erweiſe ihm, was ihm 
von Rechtswegen gebuͤhret, da die Vernunft nur da, f 
wo man ihr nicht unverſchaͤmt den Weg vertritt, ruhig 

und uͤberzeugend Alles zum Ziel bringt, dagegen aber, 
wenn der Wahn den Handſchuh wirft und man ihr Ge⸗ 
walt entgegenſetzen will ‚onfie ihren eigentlichen Plan 
am Ende zwar aufgeben muß, indeß legt ſie ihm ge⸗ 
meiniglich einen andern unter, der das Vorurtheil bei 
jeder ſchicklichen Gelegenheit in ſeiner Bloͤße darſtellt, 
und jeder Verjaͤhrung, wodurch man Etwas erſchleichen 
will, entgegen handelt. So ſank auch die weibliche 

Natur nie ſo tief in Ohnmacht und Schwaͤchlichkeit, daß 
fie ungeſtraft beraubt werden konnte. Das Rau b⸗ 
ſchloß oder Raubneſt konnte freilich nicht zerſtoͤret 
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werden, doch iſt es mit einer Warnungstafel verſehen, 
indem die Maͤnner ſchon laͤngſt nichts weiter als Titu⸗ 
larherren und Beſitzer in partibus inſidelium find Was 
von der Verbeſſerung der Weiber überhaupt gilt, geht 
uns als Deutſche noch weit naͤher an. Uns als Deut⸗ 
ſchen muß es noch mehr als andern Nationen einleuch⸗ 
ten, daß die Grenzen zwiſchen den Geſchlechtern im buͤr⸗ 
gerlichen Verhaͤltniß durchaus verruͤckt ſind, und daß 
eine rechtliche Vermeſſung und baldige Auseinanderſetzung 
billig ſey, welche nach den Fortſchritten, welche das 
Menſchengeſchlecht hier macht, dort dringend wird. 
Wohlan, laßt uns dieſe Grenzſtreitigkeit guͤtlich bei⸗ 
zulegen, und eben jetzt, da ſo viel uͤber Gleichheit mit 
Koͤpfen und Haͤnden geſtritten wird, der Gleichheit zwi⸗ 
ſchen Mann und Weib naͤher zu treten ſuchen. Schon 
der Umſtand, daß Mann und Weib im Verhaͤltniß zu 
einander nicht Buͤrger, ſondern Menſchen ſind, wird 
eine Verbindlichkeit mehr, dieſe gute Sache zu befoͤrdern. 
Als Mann und Weib, das heißt, als Menſchen, ſind 
beide, bis auf die Verſchiedenheiten, die aus Geſchlechts⸗ 
Beſtimmungen fließen (und denen man auch bei der 
Weiber⸗Verbeſſerung laſſen kann, was ihnen gebuͤhret), 
gleich, und zu den großen Vortheilen, welche der Staat 
aus der Weiber-Verbeſſerung berechnen kann, gehoͤret 
ohnſtreitig auch die Ueberzeugung, das ſie uns gerades 
Weges zu weltbuͤrgerlicher Verfaſſung leitet: Jeder wahre 
Vortheil der bürgerlichen: Geſellſchaft iſt es auch fut die 
weltbuͤrgerliche. Wenn die Pluralitaͤt des Guten und 
der Guten das Reich Gottes ausmacht, ſo kann ſchon 
darum das andere Geſchlecht bei der Zaͤhlung um fo 
weniger ausgelaſſen werden, als das Gute bei den Wei⸗ 
bern einen herrlichen Grund und Boden trifft: und da 
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nun die Zahl der Beſſerdenkenden durch ihre Actioſtim⸗ 
men außerordentlich vermehrt werden muͤßte; ſo kann 
auch ohne buͤrgerliche Verbeſſerung der Weiber weder 
Erziehung noch Ehe verbeſſert werden, und die Fort⸗ 
ſchritte der Menſchheit zu beſſerer Erziehung und Ehe, 
die moraliſchen Achſen, um die ſich Alles dreht, muͤſſen 
vernachlaͤſſiget bleiben. Bloß die Verpflichtung in Hin⸗ 
ſicht der Ehe und Erziehung ſcheint die Vorſehung außer 
unſern Privatpflichten von uns im Großen zu begehren, 
und im Stillen ihr Werk mit der Menſchheit zu vollen— 
den. Ihre Wege ſind nicht unſere Wege, ihre Gedan— 
ken nicht unſere Gedanken; wer hat ihren Sinn erkannt? 
wer iſt ihr Rathgeber geweſen? Dunkel iſt ihr Gang, 
bis das Ende ihr Werk kroͤnen wird. Koͤnnten wir das 
heilige Dunkel brechen, in welches eine hoͤhere Vernunft 
den Anfang des menſchlichen Geſchlechts mit Vorbedacht 
und Vorſicht verhuͤllet zu haben ſcheint, und den Gang 
des menſchlichen Geſchlechts von Anbeginn bis auf un⸗ 
ſern letzten Hintritt, und die in der Hoffnung erwartete 
letzte froͤhliche Zeit in einer Karte uͤberſehen, wir wuͤr— 
den freilich auf dieſem Menſchheits-Gemaͤlde die Weis— 
heit des Einzelnen als Thorheit, und die Thorheit im 
Großen als Beitrag zur Weisheit erblicken; wer aber 
hieraus Gelegenheit nehmen wollte, wider Gott und ſich 
ſelbſt zu handeln, und die Stimme ſeiner Einſicht und 
ſeines Gewiſſens zu unterdruͤcken, der waͤre nicht werth 
jenes juͤngſten Tages der Menſchheit, jener goldreinen 
Zeit, wo die Menſchheit von den Schlacken gereinigt 
ſeyn, und die herrliche Veredlung der moraliſchen Mes 
talle eintreten wird. Zwar koͤnnen wir hier nichts mit 
Gewißheit wiſſen, ſondern muͤſſen uns mit dem Glau⸗ 


ben behelfen, der durch ſo manche . unerklaͤr⸗ 
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liche Begebenheiten, nicht nur in Hinſicht einzelner Men⸗ 
ſchen, ſondern auch ganzer Nationen ſchwankend gemacht 
wird; wer wollte indeß auch bei einem Senfkorn dieſes 
Glaübens verzweifeln? Vater der Menſchen, ſtaͤrk' uns 
dieſen Glauben! Wie planlos da Alles durch einander 
laͤuft, wie viel Zerſtoͤrungsſucht, Hader, Neid, Zank, 
Zwietracht! Alles verſchworen, die Wuͤnſche des Men⸗ 
ſchenfreundes zu vereiteln, und der BR Befkinte 
mung Wange en 1 Hag BR rl 
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at das Weib 6 oder iſt es ders Menſche 

Das Startſte/ was Menſchen beſitzen, iſt die Vernunft; 
und ſie, dieſe Kraft der Kraͤfte, fuͤrchtet ſie ſich nicht 
vor den Sinnen? Wendet nicht auch der Held in der 
Stunde der Anfechtung, wenn etwa eine Operation an 
ihm vollzogen werden ſoll, von deren Nutzen er uͤber⸗ 
zeugt iſt, das Auge weg? Nicht nur das Herz, ſon⸗ 
dern auch Vernunft und Sinnen ſind trotzig und ver⸗ 
zagt; wer kann den Menſchen ergruͤnden? In ſeinen 
einzelnen Gliedern ſcheinet er zuweilen mit der Gottheit 
wetteifern zu wollen, und zuweilen raͤumt er willig dem 
Thiere den Platz ein. — Hier entwendet er dem Olymp 
das Feuer und lenkt die Macht der Planeten, dort ver: 
mag er nicht feine Bloͤße zu decken. Er iſt Koͤnig der 
Thiere; und feine Rechte? Er ſetzt in Contribution 
(bald haͤtte ich Requiſition geſchrieben) um ſich zu naͤh⸗ 
ren, er entkleidet ſeine Unterhanen, um ſich zu bekleiden 
und zu zieren. Wahrlich, ſeine Finanzregierung wird 
oft ſo ſehr mit dem Stabe Wehe gefuͤhrt, daß die 
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Thiere bei der Natur die bitterſten Klagen gegen ihre 
allerdurchlauchtigſten Beherrſcher fuͤhren könnten — und 
auch ohne Zweifel fuͤhren, wenn anders der Apoſtel 
Paulus recht beobachtet hat. — Sobald die Menſchen 
ſich ſtark zeigen wollen, zeigen fi e ſich gemeinhin in ihrer 
Schwaͤche, und oft ſind ſie, wie der Apoſtel, ſtark, wenn 
ſie ſchwach ſind. Sobald ſie herrſchen, ſo beweiſen ſie 
faſt allemal, fie wären nicht zum Herrſchen geboren. 
Dies iſt zwar freilich vorzüglich der Fall, wenn fie das 
Haupt uͤber ihres Gleichen erheben; allein ſeht, auch 
uͤber die Thiere, wie allmächtig und ohnmaͤchtig fuͤhrt 
der Menſch ſein Regiment! Wenn die Noth ihn hier 
nehmen (ſo wie ſonſt bitten und beten) lehrt, ſo ver⸗ 
kennet er die Stimme der Natur, die ihn Maͤßigkeit 
lehret, und außerdem, daß er ſich unausbleibliche Uebel 
ſeiner Unmaͤßigkeit zuziehet, ſo entfernt er ſich von den 

Geſinnungen des Allvaters, deſſen Kind Alles it, was 
Leben und Athem hat. — 

— Nichts mehr als weinen kann der Menſch ohne 
Lehrmeiſter, zum Zeichen, daß er bei weitem nicht das 
hoͤchſte Loos zog; denn da er ſich nicht zu berechnen ver= 
ſteht, ſo iſt er faſt immer im Verluſt, und was noch 
kaͤrger iſt, fo, daß ihm fein vermeintlicher Gewinn oft 
ſchaͤdlicher iſt, als eine Niete. 

Ich wuͤrde wahrlich eine Schwachheit begehen; wenn 
ich noch mehr Schwaͤchen des Menſchen aufzaͤhlen wollte, 
denen er kraft der Vernunft nicht unterliegen darf. 
Wahrlich, ſie iſt auch in den Schwachen maͤchtig oder 
ſie kann es werden. 
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Gleichheit. 

Alle vernuͤnftige Weſen befinden ſich kraft des 
goͤttlichen Ebenbildes der Vernunft in einer Gleichheit, 
wodurch fi ſie ſelbſt Zwecke ſind, und wodurch ſie, ohne 
eine Suͤnde wider ihren heiligen Geiſt zu begehen, nicht 
erlauben koͤnnen, daß ſie als Mittel zu andern Zwecken 
angewendet werden. Dieſe Gleichheit in der Geiſterwelt 

iſt fo wahr, daß kein Burke dagegen Einwendungen zu 
machen im Stande iſt. Dies findet unbeſchadet der 
Stufen ſtatt, die es in der Geiſterwelt etwa geben mag. 
Geſetzt, wir wuͤßten von dieſen Stufen mehr, als es 
wirklich der Fall iſt, iſt wohl der mindeſte Grund ab⸗ 
zuſehen, daß zwiſchen Menſchenſeelen in Hinſicht ihrer 
Kräfte ein Rang ſtatt finden, und daß es Klaſſen unter 
Menſchenſeelen geben koͤnne? Niemand kennt das non 
plus ultra, das den menſchlichen Geiſt beſchraͤnkt; und 
dies findet ſtatt, er trage in der Sinnenwelt ein maͤnn⸗ 
liches oder weibliches Kleid. 


| Seelenfärfe 

Wenn ſo viele unferer Normal- (erſten) Haͤuſer in 
ihrem Rufe mit Recht fallen, liegt der Verfall des mo— 
raliſchen Kredits nicht gemeinhin an den Maͤnnern? 
Und wie manches Subalternhaus wird bloß durch Ime 
moralitaͤt des Mannes, ſelbſt in Ruͤckſicht der Oekono⸗ 
mie, in eine ſolche Verlegenheit geſetzt, daß das arme 
Weib einen bewunderungswuͤrdigen Grad von Aufopfe— 
rung, Seelengroͤße anwenden muß, um ihren Schwel— 
ger nicht dem oͤffentlichen Spotte auszuſetzen und vor 
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der Welt viel Mißlaute zu verbergen, um Alles zum Bes 
ſten zu kehren? Nichts als Thraͤnen, die ſie ſelbſt vor 
ihren Kindern und ihrer heranwachſenden Tochter ver⸗ 
heimlichen muß, bleiben ihr uͤbrig — in der groͤßten 
Stille geweint. — Da bei ſo vielen unverkennbaren 
Hinderniſſen die Anlagen der Weiber ſich ſelbſt ente_ 
wickeln und von Zeit zu Zeit Keime treiben, ſo iſt ihre 
Seelenſtaͤrke um ſo mehr uͤber allen Zweifel erhaben, 
als ſolche, wenn ſie wieder unterdruͤckt wuͤrde, bei einer 
ſie wohlthaͤtig pflegenden Hand noch mehr Fruͤchte tra— 
gen wuͤrde. N 

Wenn Männer, fo lange fie nur noch leben, im— 
mer noch die Hoffnung haben, Gluͤck zu machen (dum 
spiro, spero) welches ſie auch bei mißlichen Vorfaͤllen 
außerordentlich aufrichtet, ſo ſind die Weiber an Hoff— 
nungen arm. Ihr ewiges Einerlei von Schickſal liegt 
ihnen ſchon bei ihrer Geburt aufgeſchlagen, — und ihre 
Hoffnung iſt die andere Welt, wo Gott verhuͤten wolle, 
daß ſie keine Nieten ziehen, ſondern im Reiche der Gei— 
ſter nach Wuͤrden klaſſificirt werden moͤgen. 

Es finden ſich in der großen Welt an Hoͤfen und 
in Staͤdten vortreffliche Weiber, welche ſo Manches, was 
von Maͤnnern verleitet wird, auf den rechten Weg brin— 
gen, ohne daß es dieſen Weibern einfaͤllt, dieſe ihre 
edle Handlungen ſich ſelbſt zuzueignen. Gern laſſen ſie 
ſolche auf den Namen ihrer Gemahle taufen. Noch 
haͤufiger finden ſich dergleichen Weiber auf dem Lande, 
wo die Natur, wenn ich ſo ſagen ſoll, noch immer der 
Kunſt den Rang abgewinnt, wo der Druck des Staats 
weniger gefühlt und geſchwaͤcht iſt, und wo man pro- 
cul a Jove und auch vom Fulmine des Staats wan— 
delt. Hier, wo das andere Geſchlecht jene urſpruͤngli— 
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chen Rechte behalten hat, finden ſich Muſter des Ge⸗ 
ſchlechts, die alle Beiſpiele der Geſchichte uͤbertreffen 
wuͤrden, wenn nicht noch zu ihrem groͤßern Werth die 
Beſcheidenheit kaͤme, nicht geſchichtlich werden zu wollen. 

Dieſe Beiſpiele, die unter uns leben und find, über- 
laſſe ich dem Gewiſſen unpartheiiſcher Leſer. Minder 
billig denkende Männer bin ich bereit, mit aller Auf: 
richtigkeit in die Geſchichte zu fuͤhren. Wahrlich, es 
fehlt nicht an herrlichen Weiberſeelen: und wenn auch 
Herbſt und Winter den Steineichen ihre Blätter rauben, 
koͤnnen ſie ſich wohl an den Wurzeln vergreifen? Der 
Einwand, warum die weiblichen Anlagen nicht haͤufiger 
entwickelt werden, und warum dieſe Entwickelungen 
bloß zu Ausnahmen gehoͤren, iſt durch die Bemerkung 
widerlegt, daß die Obſtbaͤume in den hercyniſchen Waͤl— 
dern wuchſen, die jetzt in unſern Gaͤrten prangen. Und 
kannte Frankreich die koͤſtlichen Trauben, ehe ie Probus 
durch ane Armeen verpflanzen ließ? 
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Sein Wunder. 


Iſt es Wunder, wenn ein Weib, das ſich feiner 
Vorzuͤge bewußt, ſich nicht mit der Ehre begnuͤgt, ein 
Spielzeug der Maͤnner zu ſeyn, und den Beruf zu klein 
findet, nur da zu ſeyn, um die Verdauung des Herrn 
Gemahls nach einem ſchwelgeriſchen Mahl zu erleichtern, 
oder ſeine Seele nach vollbrachten (oft bloß ſo genann⸗ 
ten) Geiſtesarbeiten in Ruhe zu bringen und durch Stadt⸗ 
hiſtoͤrchen einzuwiegen? Iſt es Wunder, wenn ein geiſt⸗ 
reiches Weib nicht auf die Worte des Mannes achtet, 
ſondern ſe ine Gedanken, die ein lichtſcheuer Zug auf ſeinen 
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Wangen, oder ein furchtſames Anhalten der Worte ver⸗ 
raͤth, von ferne verſteht, und ſich darnach und nicht 
nach jenen ſuͤßen Worten richtet? Iſt es Wunder, 
wenn Mann und West ſich ſelbſt das Leben vers 
bittern? 
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Rouffeau. 


Nach gerade, denke ich, wird es handgreiflich, daß 
Rouſſeau feinen Thomme de la nature nicht aus der 
Natur, ſondern aus einer wilden Ehe mit einer hyper— 
phyſiſchen Methaphyſik erzeugt habe. Vorausgeſetzt, daß 
es mit der Buͤffonſchen Regel ſeine Richtigkeit hat, daß 
eigentliche Baſtarde das Zeugungsvermoͤgen verlieren; fo . 
möchte es feinen Schuͤlern ſchwer werden, den Natur— 
menſchen Nachkommen zu erwecken, und ſie zu Kindern 
des Lichts und Rechts zu bilden. Wir wiſſen, wie die 
Natur es mit uns macht. Allenthalben beut ſie zwar 
ihren Kindern freiwillig Unterhaltungsquellen dar, doch 
aber, wenn ich fo ſagen darf, nur für die erſte Ein⸗ 
richtung, ſo lange der Beduͤrfenden nur wenig und die 
Beduͤrfniſſe nur einfach ſind. Mehren beide ſich, ſo iſt 
ihr Wille, der Menſch ſoll die ſchlafenden Kraͤfte der 
Erde aufwecken, und durch Fleiß und Arbeit neue Schaͤtze 
ihrem Schooße entlocken. 

Der Mann war immer bei der Hand, ohne daß 
ihn die geringſte periodiſche, mit dem Geſchlecht wefent- 
lich verbundene Beſchwerde unterbrach. Doch wuͤrde das 
Weib, mit mehr naturlichen Kräften begabt, nichts ge— 
gen den Mann verloren haben, wenn gleich ein Saͤug— 
ling an ihrer Bruſt und ein neuer Ankoͤmmling unter 
ihrem Herzen lag, falls Männer nicht Bedacht genom⸗ 
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men, die Weiber mit ſich zu entzweien, und dazu diente 
die Vielweiberei. Der Gedanke, daß ein Mann ſich bes 
fugt halten koͤnne, mehr als ein Weib zu beſitzen, wuͤr— 
digt das andere Geſchlecht ſo tief herab, daß Maͤnner 
und Weiber voͤllig ihre Exiſtenz verlieren, und dieſe in 
Sclavinnen, jene in Herren ausarten. Schade um 
Mann und Weib, — woran ſogar jene ſchoͤne ſeelener— 
hebende paradieſiſche Vorſtellung und Ruͤckerinnerung ver— 
loren ging, indem das Heiligthum der Ehe zerſtoͤrt, und 
ein Greuel der Verwuͤſtung an heiliger Stätte aufgeſtellt 
wurde. Es vertragen ſich mit der Vielweiberei weder 
Seele noch Koͤrper, und ſie widerſpricht nicht nur der 
Vernunft, ſondern auch ſelbſt einer Leidenſchaft, die, 
wie die Kinder reicher und vornehmer Leute, durch die 
Schule der Vernunft gelaufen iſt. Es verlohnte der 
Muͤhe, hieruͤber mehr zu ſagen, indem durch die Viel— 
weiberei das andere Geſchlecht zugleich in ihrem Hauſe 
und in der Geſellſchaft unterdruͤckt ward; indeß litten 
hierdurch nicht nur Moralitaͤt und alles feine Gefühl bei 
beiden Geſchlechtern, ſondern die Maͤnner kamen ſelbſt 
in Sclaverei, ſo, daß die Weiber nur bloß in weit 
groͤßerm Grade in ſelbige verfanfen, da fie außer der 
Staatsdespotie, auch in der haͤuslichen ſeufzten. 

Indeſſen kann man mit Wahrheit ſagen, daß durch 
die Herabwuͤrdigung der Weiber die ganze Menſchheit 
ſich von der Erde verlor und nur wenige Spuren ihrer 
urſpruͤnglichen Würde zuruͤckließ. O, des ſchrecklichen 
Gewinns bei Unterdruͤckung der Weiber! | 

So wie durch den Muͤßiggang eines Bürgers im 
Staate wenigſtens zwei andere doppelt arbeiten muͤſſen, 
um die Faulheit von jenem zu übertragen und mit ge= 
nauer Noth Alles wieder in Ordnung und Gleichgewicht 
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zu bringen, fo und noch mehr wird durch die Viel⸗ 
weiberei vorgegriffen, die eine unverſiegende Quelle von 
unzaͤhligen Nachtheilen iſt, zu denen unter andern ge⸗ 
hoͤrt, daß nicht nur Vater und Mutter, ſondern auch 
die Kinder (die freilich nur ſehr ſparſam zum Vorſchein 
kommen konnten) verdorben wurden. Der Vater kam 
mit ſeiner Liebe zu den Kindern in's Gedraͤnge, er liebte 
ſie nicht als ſeine Kinder, oder weil dieſes oder jenes 
derſelben ſeine Liebe im hoͤhern Grade verdiente, ſon— 
dern in ſo weit ſie Kinder einer Favoritin von Mutter 
waren. 

Eine Erziehung dieſer Art bewirkte außer vielen an⸗ 
dern traurigen Folgen die Verachtung des andern Ge⸗ 
ſchlechts um ſo mehr, als der Sohn ſogar uͤber die 
Mutter ſich erhob, und zuletzt die heiligſte aller Pflich- 
ten, die Verehrung der Mutter, die auch der des Va— 
ters vorgeht, ſo ſchnoͤde uͤbertreten und verachtet wurde. 

Der Mißbrauch iſt überhaupt eine anſteckende Krank- 
heit, die Alles angreift und vergiftet; und es iſt voͤllig 
ausgemacht, daß die Vielweiberei gerade zu einer unna⸗ 
tuͤrlichen Liebe fuͤhre, ſo wie der Aberglaube zu Athei— 
ſterei, Verſchwendung zum Geize, und bei dieſer unna⸗ 
türlihen Liebe verlieren die Männer viel, allein die 
Weiber am meiſten. Es ſcheint, daß uͤberall, wo die 
Natur gekraͤnkt wird, die Weiber vorzuͤglich leiden. 
Seht da! was aus der Vielweiberei entſteht, obgleich 
dem Allen unerachtet es nicht zu leugnen iſt, daß es der 
ſicherſte Weg fuͤr die Maͤnner war, ihre Gewalt gegen 
das andere Geſchlecht zu gruͤnden, indem jener Tyran— 
nenausſpruch: Theile und ſiege (divide et impera)! 
aus der Vielweiberei abzuſtammen ſcheint, und die ſcla⸗ 
viſche Abhaͤngigkeit der Weiber durch dieſen maͤnnlichen 
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Luxus um ſo mehr außer Zweifel geſetzt wird, als das 
Anſehen, welches ſich die Sultanin des Tages vor ihren 
Colleginnen anmaßte, nicht lange waͤhrte, und ſie in 
wenigen Stunden uͤberzeugte, daß unter Selavinnen 
keine Rangordnung ſtatt finde. 

Ich kann nicht umhin, dieſe Unterdruͤckungs-Urſache 
des andern Geſchlechts noch aus ein Paar andern Ge⸗ 
ſichtspunkten darzuſtellen, welche es wo moͤglich noch 
deutlicher beweiſen werden, wie viel 5 Weiber dabei 
eingebuͤßt haben. 

So wie der Familienzuſtand (nt die Vielweiberei 
die reine lautere Milch nahm, wodurch die Natur uns 
bei der Laſt und Hitze des Lebens erfriſchen wollte) den 
Grund der groͤßern Geſellſchaft legte; fo ward die Viel- 
weiberei und die damit verknuͤpfte Unterdruͤckung des an⸗ 
dern Geſchlechts der Grund der Sclaverei. Iſt's bei 
dieſen Umſtaͤnden ein Wunder, wenn alle Staaten mit 
Despotismus anfingen und ſich lange dabei erhielten? 
Sclavinnen konnten nichts anders als Sclaven gebaͤhren, 
die freilich in der erſten Zeit von ihren Gebietern nicht 
ſehr verſchieden waren, die aber je laͤnger je unterthaͤ⸗ 
niger wurden. — Noch finden wir, daß Herrſcher alle 
Augenblick Bloͤßen geben, und daß, ſo groß ſie ſind, 
nichts leichter blieb, als ſie zu beherrſchen, vielleicht 
weil die Vernunft alle menſchliche Herrſchaft klein 
und lächerlich darſtellen wollte, da fie allein die Selbſt⸗ 
herrſcherin aller Menſchen iſt oder ſeyn ſollte. Ich will 
mit der Bemerkung zu meinem Gegenſtande uͤbergehen, 
daß eben ſo, wie der Mann ſeinem Weibe oder ſeinen 
Weibern, und fo wie die Männer überhaupt dem an- 
dern Geſchlecht begegnen, ſie auch wiederum ſich von 
ihren Obern begegnen laſſen. 


“ 
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Die Sclaverei, wenn ſie auch nur im Kleinen und 
in einer einzigſten Beziehung geduldet wird, macht uͤber 
kurz oder lang Alles zu Sclaven — die Weiber, ver⸗ 
ſteht, ſich nach Verhaͤltniß und nach groͤßern Graden. — 
Bei einer gelinden, gemaͤßigten, eingeſchraͤnkten Regierung 
galt das andere Geſchlecht von jeher mehr, als in des= 
potiſchen Staaten, wo die Sclaverei der Weiber faſt 
politiſch nothwendig iſt. — Da die Weiber von Seelen 
und Koͤrper wegen nicht zum Despotism aufgelegt ſind, 
ſo hat man ihnen ohne Zweifel jene Gelindigkeit, Maͤßi⸗ 
gung und Einſchraͤnkung in mancher Regierung zu dan— 
ken. Wo Weiber zum Worte kommen, ſtimmt ſich Alles 
zur erlaubten buͤrgerlichen Freiheit. Zeigen ſich Spuren 
vom Gegentheil, ſo waren ſie verfuͤhrt und Maͤnner 
ihre Verfuͤhrer. Nehmt Maͤnner, die ihres Amts oder 
der Parade wegen entweder im ledigen Zuſtande bleiben 
muͤſſen, oder hoͤchſtens Weiber haben, als haͤtten ſie 
keine; welche Haͤrte in ihrer Denk- und Handlungsart 
und in ihrem ganzen Charakter, wenn Maͤnnern ohne 
weiblichen Einfluß uͤberall die Ehre eines Charakters bei⸗ 
zulegen iſt! 

Der fromme Haller ſingt von Prieſtern, das 
heißt von Erzmaͤnnern, von Maͤnnern im hoͤhern Chor: 


„Was Boͤſes iſt geſchehen, das nicht ein Prieſter that?“ 


Außer dieſem Geſichtspunkte noch Einen, der ſich 
auf den zeitherigen bezieht: Die Herabſetzung des andern 
Geſchlechts hat allen Reiz der Freundſchaft und die Herz⸗ 
ftärfung des Umgangs vertilgt oder eingeſchraͤnkt. Um⸗ 
gang kann nur unter Freunden und Freundinnen ſtatt⸗ 
finden; Freundſchaft kann freilich auch unter einem Ge⸗ 

ſchlecht exiſtiren, allein Umgang nicht, und was iſt 
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Freundſchaft ohne Umgang? Dieſer kann ohne jene ſeyn, 
und iſt es auch in der Regel; iſt aber Freundſchaft ohne 
Umgang, ſo tritt ſie in's Verhaͤltniß der platoniſchen 
gegen die eheliche Liebe. 


ö Stn af 


Wenn ich gleich nicht geleugnet habe, daß Freund— 
ſchaft unter Einem Geſchlecht exiſtiren koͤnne, ſo hebt 
doch dieſes Eingeſtaͤndniß die ſo oft beſtaͤtigte Erfah— 
rung nicht auf, daß in der Ehe, wenn ein Mann ſein 
Weib und ein Weib ihren Mann liebt, die Freund— 
ſchaft ihren hoͤchſten Gipfel erreiche, von dem Maͤnner 
vom gewoͤhnlichen Schlage, am wenigſten aber Maͤnner, 
die mehr als ein Weib beduͤrfen, ſich auch nicht den 
entfernteſten Begriff zu machen vermoͤgend ſind. 

Von ſolch einem Adam und Eva heißt es mit 
Recht: und dieſe Zwei ſind Eins; mehr Eins, als 
je Freunde Eins ſeyn koͤnnen! 

Wer dies lieſet, der merke darauf. Doch ſetzt dieſe 
Adam» Eva'ſche Freundſchaft eine edle Freiheit beider 
Theile Voraus. 

Jeder Zwang, den man den Weibern anlegt, be— 
ſchraͤnkt dieſe Freundſchaft. Mann und Weib ſind Eins. 
Die Alten hatten den Weibern die Schande zum Sinn- 
bilde ausgeſetzt, und die egyptiſchen Damen mußten 
mit bloßen Fuͤßen ausgehen, damit ſie deſto oͤfterer ein— 
heimiſch blieben; allein durch dergleichen zwangvolle 
Eingezogenheit des Weibes wird für den Mann fo wer 
nig als fuͤr das Weib gewonnen, und aller Reiz des 
Umganges und der Freundſchaft muß durch jenen Zwang, 


. 


wo nicht voͤllig wegfallen, doch außerordentlich einge⸗ 
ſchraͤnkt werden. Da die Roͤmer jenes Salz der Erde 
nicht kannten, ſo laͤßt es ſich erklaͤren, warum die roͤ⸗ 
miſche Sprache ſo wenig zum Umgange mit Frauenzim⸗ 
mern, als zum Umgange uͤberhaupt tauge. Sprachen 
ſolcher Nationen, wo die Weiber mehr Freiheit genießen 
(die deutſche Sprache gehoͤrt mit dazu) haben durch den 
Umgang mit dem andern Geſchlecht gewonnen und et— 
was Eigenthuͤmliches erhalten, das die alte Welt nicht 
kannte. — Wenn das ewige Feuer, welches die Veſta⸗ 
linnen unterhielten, dazu diente, Licht anzuzuͤnden, wie 
ein allgemeiner Brunnen, Waſſer zu ſchoͤpfen, ſo iſt es 
ein ſehr ſchoͤnes Bild von dem Dienſte, den das ſchoͤne 
Geſchlecht durch die Veredlung des Umganges der Welt 
erwieſen hat. Alle geſittete Voͤlker neuerer Zeit haben 
bei ihrem Lichte angezuͤndet. Da kluge Weiber gemein— 
hin von klugen Männern angegriffen werden und ſich 
dagegen vertheidigen muͤſſen; ſo iſt die feine Lebensart, 
die ſie in ihre Vertheidigung miſchen, oft bewunderungs⸗ 
wuͤrdig und von der Art, daß die beſten Koͤpfe in der⸗ 
gleichen Geſellſchaften ihre Rechnung finden koͤnnen. 
Jene weiſe Regel iſt aus der Schule der Weiber: 
Bilde deinen Geiſt in der Welt, deinen Willen durch's 
Geſetz, deinen Verſtand durch Freiheit, und laß es 
in Geſellſchaften ſo wenig als moͤglich merken, daß 
du auf deinen Koͤrper Etwas haͤltſt, den du an in 
der Einſamkeit beherzigen kannſt. — 


* ich zu weit verſchlagen? Ich glaube nein. 


Die Vielweiberei, welche das andere Geſchlecht vor⸗ 
zuͤglich um Freiheit und Gleichheit und zur Unterwuͤrfig⸗ 
keit des Mannes brachte, iſt ſo ſchaͤndlich und ſchaͤdlich, 
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als die Freiheit und Gleichheit der Weiber nuͤtzlich und 
beſeligend iſt. 75 a 

Wohl dem Manne „der nicht uͤber N ſchwelgeti⸗ 
ſchen Mahle eines Sultans und allen ihren uͤberwuͤrz⸗ 
ten Leckerbiſſen die unſchuldigen Seelenfreuden des Um⸗ 
gangs verliert, welche von Menſchenkenntniß, Nuͤchtern— 
heit, Enthaltſamkeit, Weg J fe und nnen 
keit begleitet werden. 

Koͤrperlicher Genuß, er ſey von welcher Art er 
1 7 muß kurz ſeyn, wenn er ſchmecken und bekom⸗ 
men ſoll. 

So lange er die Regel der Mäßigkeit nicht uͤber⸗ 
tritt, iſt er in jeder Liebe, ſie ſey Ehe oder Freundſchaft, 
faſt nothwendig; doch daͤmpft er, ſobald er in Unmaͤßig⸗ 
keit ausartet, das ſanfte, begluͤckende Feuer des Um⸗ 
gangs — und loͤſcht die Liebe aus. 

Ohne Zweifel machte Unſittlichkeit und Unanſtaͤn⸗ 
digkeit der Vielweiberei, daß ſie im Anfange nicht uͤber 
zwei Weiber gehen konnte. Selbſt der neue Prophet 
Mahomed geſtattete nur mne Br der vier e 
vier Weiber 


Haushalt. 


So lange der Ackerbau nur eine Nebenquelle des 
Unterhalts war, erforderte der Haushalt allerdings ſeine 
Anſtalten; ſobald er aber die Hauptquelle der Erhal⸗ 
tung des Lebens wurde, erfolgte mit jenem eine große 
Veraͤnderung. Die Erde liefert dem Menſchen zwar die 
Subſtanz zu ſeiner Nahrung und Bekleidung, aber nicht 
allenthalben und zu aller Zeit. Die Aufbewahrung auf 
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die Zeit, wenn der Schooß der Erde verſchloſſen iſt, und 
die Bewahrung der Vorraͤthe vor dem Verderben erfor⸗ 
dern eigene Anſtalten. Doch wirken Gewaͤchſe und Pflan⸗ 
zen zur Erhaltung unſerer thieriſchen Natur; dieſes er⸗ 
fordert Zubereitung, und dieſe neue Anſtalten, die, den 
Haushalt muͤhſamer und weitlaͤuftiger machen. Die, Na⸗ 
tur hatte uns nicht, wie den wiederkaͤuenden Thieren, ei⸗ 
nen doppelten Magen, oder wie den Voͤgeln, einen Kropf 
gegeben, eine Einrichtung, wodurch Pflanzen) und Koͤr⸗ 
ner zur Verdauung vorbereitet werden; dieſes uͤberließ 
ſie unſerer eigenen Sorge: kurz, die Noth machte auch 
den Menſchen aufmerkſam; er ſahe, wie unwirthſchaft⸗ 
lich er handle, wenn er den Baum umhieb, um deſſen 
Fruͤchte zu genießen, oder das Schaaf ſchlachtete, um 
ſich mit deſſen Pelz zu bedecken. Er ließ den Baum 
ſtehen, um noch oͤfterer Fruͤchte zu erhalten; er ließ das 
Schaaf leben und lernte die Kunſt, von deſſen Wolle 
ein Kleid zu machen. Die Zubereitung der Wolle zu 
Kleidern und andere dergleichen Gegenftände. vermehrten 
die weiblichen Geſchaͤfte ſo, daß das Weib alle Haͤnde 
voll zu thun hatte, nur fielen ihre Geſchaͤfte ſchon da⸗ 
mals (wie bis auf den heutigen Tag) bei weitem weni⸗ 

ger als die maͤnnlichen in's Auge. — Schade, daß 
man zu jener Zeit noch nicht wußte, daß große Men⸗ 
ſchen, und die Goͤtter ſelbſt, in ihren Handlungen im 
Kleinen am ſicherſten kennen zu lernen und zu bewun⸗ 
dern ſind; wiewohl auch dieſes Wiſſen wenig zum Vor⸗ 

theil der Weiber beigetragen haben wuͤrde. 
f Ohne allen Zweifel nahm Homer ſeine Penelope, 
Andromache, Nauſikae, Arete aus der Natur, und da 
zeigte ſich dann die große Gleichheit des dienenden und 
herrſchenden Standes in den gemeinſchaftlichen Arbeiten 


der Weiber und der Sclavinnen, in der Vertraulichkeit, 
welche die Umſtaͤnde, daß fie unter einander aufgewach⸗ 
ſen und erzogen waren, die Art der weiblichen Arbeiten, 
der Ertrag des Nutzens, erzeugten. Sehr oft indeß hat 
es mich geduͤnkt, daß das weibliche Geſchlecht, als un— 
gerathene Kinder des Ungefaͤhrs (dem man bei ſo viel 
wohlgerathenen auch jene verzeihen kann), dem andern 
Geſchlecht ertraͤglicher ſey, als die Uebel der folgenden 
und der jetzigen Zeit, in dem dieſe conſtitutionell gewor⸗ 
den, und ſich auf hehe und re nu Veknuͤnf⸗ 
let, . f 
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Es if natürlich, daß die Unterdruͤckung des weh: 
lichen Geſchlechts manchem großen, oder beſſer, gerechten 
Mann auffallen mußte, und es ſey mir unter vielen 
Beiſpielen erlaubt, an Lykurg zu denken, deſſen Geſetz— 
gebung ſo oft ein Gegenſtand der Bewunderung, ſelbſt 
unſerer geſetzreichen Zeit, geworden iſt. 

Es uͤͤberzeugte ſich dieſer weiſe Geſetzgeber, daß das 
Departement, welches ſo viele Voͤlker dem weiblichen 
Geſchlecht angewieſen, den Haushalt zu beſorgen, wel— 
ches ſehr viel Aehnliches mit einer Lebensart hatte, 
die man eine ſitzende nennt, ſogar einen ſchaͤdlichen 
Einfluß bei Schwangerſchaften und Geburten haben 
müßte. In dieſer Ruͤckſicht verordnete er, daß die Maͤd⸗ 
chen durch Uebungen im Laufen und Ringen und durch 
das Werfen der Wurfſpieße ihren Körper abhaͤrten moͤch⸗ 
ten, damit nicht nur die zu empfangenden Kinder dabei 
gewinnen, ſondern auch die Mütter ſelbſt Schwanger— 
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ichaft und Geburt deſto leichter uͤbertragen moͤchten. 
Knaben und Mädchen mußten ſich bei Öffentlichen Fe⸗ 
ſten in dieſem Ring- und Wurfſpiele uͤben, und dabei 
nackend erſcheinen, um das Feuer der Geſchlechtsnei⸗ 
gung nicht in ſchaͤdliche Flammen ausbrechen zu laſſen, 
ſondern die Begierden mit den Anblicken der natuͤrlichen 
Schoͤnheiten bekannter zu machen, und die Wolluſt zu 
daͤmpfen. Noch mehr, das ſchoͤne Geſchlecht fuͤhrte das 
Richteramt bei dieſen Spielen, und theilte Lob und Ta⸗ 
del aus, wodurch die Juͤnglinge zur Tapferkeit und Edel⸗ 
muth außerordentlich angefeuert wurden. Noch jetzt iſt 
es uns unertraͤglich, vom andern Geſchlecht verachtet zu 
werden, und noch heutigen Tages kraͤnkt ſchon eine ab⸗ 
ſchlaͤgige Antwort, die ein Mädchen giebt, den Anwer⸗ 
ber außerordentlich, weil ſie einen dergleichen Vorwurf 
ſtillſchweigend zu enthalten ſcheint, ſo wie der Beifall 
eines edlen Maͤdchens mehr als zehn Belobungs⸗De⸗ 
krete gelten. Jenes Lob und jener Tadel, den Lykurg 
anordnete, mußte darum noch ſtaͤrker wirken, weil Bei⸗ 
des in Gegenwart der erſten und einſi chtsvollſten Maͤn⸗ 
ner ertheilt ward. 
Ich will aus der Lykurgiſchen Geſetzgebung i in Hin⸗ 
ſicht des andern Geſchlechts nur noch des Lohns geden⸗ 
ken „ der dem Juͤnglinge fuͤr feinen Triumph bei dieſen 
Spielen gebuͤhrte. Er erwaͤhlte ſich ein Maͤdchen, nicht 
um ſie in die Schlafkammer einkerkern zu laſſen, bis 
er der Liebe überdrüßig war, nicht um feine Schöne, 
allem andern Beruf zu entziehen und ſie bloß zu ſeinem 
Hausſpielzeug zu machen; nein, nur verſtohlen durfte 
er ſeine Vielgeliebte beſuchen, wodurch nicht nur ihre 


Trennung eine Sehnſucht zur natürlichen . hatte, 
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ſondern wodurch auch Sie in nähere Verbindung mit 
dem Staat in feinen Abſichten geſetzt wurde. — 

So haben auch außer der Lykurgiſchen noch andere 
Geſetzgebungen den Schaden Joſephs beherziget und dem 
ſchoͤnen Geſchlecht aus Noth helfen wollen, obwohl, da 
man dem Uebel nicht die Wurzel hl die Weiber 
nicht davon befteit wurden. 


Verjaͤ hrung. 


Die gute Sache, oder beſſer, die boͤſe Sache der 
Weiber, kam nicht auf einmal, ſondern nach und nach 
ſo weit (und noch weiter) als ſie jetzt iſt. Der Unter⸗ 
ſchied der Geſchlechter, der anfaͤnglich ſich verſchmelzte, 
ward bald fo auffallend, daß der Haus vater keine Haus⸗ 
mutter ſtatuirte, ſondern den Despoten machte. Bei 
einer immemorablen Verjaͤhrung iſt es unnoͤthig, nach 
dem Urſprung zu fragen. Man haͤlt es kurzum fuͤr 
Chimaͤre, anders zu denken, haͤlt es noch dafuͤr, und 
that männlicher Seits wohl daran, ſich über dieſen Ge⸗ 
genſtand nicht auszulaſſen, indem es den Maͤnnern ge⸗ 
wiß ſehr ſchwer werden wuͤrde, den Anſpruch zu entkraͤf⸗ 
ten, den das andere Geſchlecht auf buͤrgerlichen Einfluß 
zu behaupten im Stande iſt. Je ſchwerer Etwas zu 
beweiſen iſt, je leichter ſcheint dies Etwas zu bemaͤnteln 
zu ſeyn. Naͤhme man unſerm Geſchlecht uͤberhaupt den 
pbiloſophiſchen Mantel, (Mäntel find männliche Origi⸗ 
nal⸗ Trachten, in die wir uns wohlbedaͤchtig verhuͤllen, 
um nur fo viel von uns zu zeigen, als hoͤchſt nöthig 
iſt — die Weibermaͤntel ſind Copien von den unſrigen) 
entkleidete man uns von den Reverenden der wohlehr— 


würdigen Hppotheſen und sh allen unweſentlichen fremd⸗ 
aͤrtigen Behelfen, hinter deren Wolken wir uns oft ſo 
unmännlich verbergen; wie weit ſeltener würden Windes 
1 in der Wahrheit!! 

Jenes Feigenblatt, e enſſchuldigung/ DRS 
Adam den Genuß voͤm verbstenen Baum auf das Welb 
brachte, das Gott ihm zugeſellet hatte, rechtfertigt meine 
Bemerkung, und wenn gleich kein unpartheiiſcher Ger 
richtshof den Weibern ihr Recht aberkannt haben wuͤrde, 
falls ſie nämlich bald nach dem Verluſt deſſelben eine 
restitutio in integrum verlangt ‚hätten, ſo würde doch 
dieſer Rechtsſtreit, * ſtaͤrker und mächtiger die Maͤnner 
wurden, je bedenklicher geworden ſeyn. Noch jetzt wer 
winden Waffen in der Fauſt alle Vernunftgruͤnde. 

Man leſe Kriegesdeklarationen, um ſich zu ER 
gen, was bewaffnete Scheinzrünse fuͤr Nachdtut haben. 
Auch lehren geheime Geſellſchaften, die im Finſtern 
ſchleichen und ſich Köpfe und Herzen gewinnen, um zu 
ſeiner Zeit mit offener M acht hervorzubrechen und durch 
zugezogene Soldner ihren Plan auszuführen > ohngefaͤhr 
den Gang, den die Uu eat. “and hun‘ Be 
„m kommen. 

Gemeinhin hat die Gewalt Glück aten 11 
unte auf die man nicht rechnen konnte, zu Gefaͤhr⸗ 
ten. Der groͤßte Theil der Menſchen wird durch Anſe⸗ 
hen gewonnen, ſo daß ſelbſt die menſchliche Natur, die 
doch auf Wahrheit und Recht gegruͤndet iſt, ſich * zu 
unterwerfen ſcheint. 

Die Gunſt eines fuͤr die Seinigen ſich Aageblich 
" aufopfernden Mannes kam dem Weibe als hinreichende 
Entſchaͤdigung ihrer Gerechtſame vor, beſonders wenn 
er um ſie ſich deſto mehr zu verbinden, die Muͤhe 
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in eine Eezählung üͤhertkitb die er ſich gabe, für ſſe 
und für Kinder zu ſorgen. Es gab zun dieſer Zeit; kei⸗ 
nen Meunier, der dem andern, Geſchlecht zugerufen 
haͤtte, daß es kein Uebel gebe, gegen welches die, Frei⸗ 
heit nicht einen Troſt; enthielte. Bene Menfshen ha⸗ 
ben die Gabe, ſelhſt zu den len noch wenigern aber ſelbſt 
340 handeln. Mamonimmt faſt nichts aus, ſich ſelbſt/ 
und nur das wasn Andere, vor uns redeten und thaten, 
oder neben uns reden und thun, beſtimmt uns zum Re⸗ 
aden und Handeln, ohne daß eigene Krafte uns einen 
freien: Spielraum eröffnen, Dies war der Fall mit den 
„Geſchlechtern. Ein Mann lernte von andern Tyrann 
ſehn, und ein Weib vom andern Weibe. gehorchen. Mon⸗ 
tesqujeun bemerkt ganz richtig, daß nichts uns dem Zu⸗ 
„ſtande der Thiere ſo nähere, als der beſtaͤndige Anblick 
freier Leute, ohne ſelhſt rei, zu ſeyn / und 0, laßt, ſich 
„Die Unterwürfigkeit; der Weiher um ſo mehr erklären, 
valsnuſie bei andern ihres Geſchlechts keine Huͤlfe finden 
gund nicht einmal den- Froſt einer zutrauungs vollen, Klage 
aeg Schickſal, ohne ihren Zuſtand noch zu verſchlim⸗ 
mern, führen konnten: Gekangenen wird nicht, agile, 
mit ihren Mitgefangenen ſich zu unterhalten | 11 
1260 „Die Männer dagegen gingen in ihrer Sprannei je 
Anger ie weiter; und war es Wunder, da die Selave⸗ 
bei falle Regeln gehoben hatte? Sind Dig, Regeln ent⸗ 
rk: an was fol. man ſich halten? Wahre 
0 5 4% It das Salz der Erde. verdorben, womit will man 
alzen? ut u 
Hierzu kam der Vortheil, den die Väter durch den 
Verkauf von ihren Töchtern zogen. So diente Jakob 
den Laban ſieben Jahre um Lea und ſieben Jahre um 
Rahel, zabes das andere Geschlecht fe feloft 
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beehrt gefunden haben wird, indem es hierdurch doch 
einigen Werth erhielt und zur T are, ‚und An nſchlag kam. 
um diefe e ae 1 100 19 5 10 . 
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1 über den Kopf wachſen 1 zu et N 

> An Kir e, die juͤd iſthe und die Sele, die 
gedruͤckte, die 2250 die, kelumphirende, hat Männer 
zu Fahnenfuͤhrern, und ſo wie z. B. das alten, 
wodurch Abraham ſich mit Gott in Verbindung ſetzte, 
von. der Art war, daß Weiber nicht daran Theil neh⸗ 
men konnten, ſo dachten ae jederzeit darauf, das 
Religionsſi egel auf die Herrſchoft der Männer zu drücken. 
Davon hat beſonders auch die jüdifche und Die, chriſtliche 
Religion unserkennbare Spuren, die das heilige Buch 
darlegt, welches in unſern Händen iſt, und die feloſt 
in unserm ſo philoſophiſchen Jahrhundert ſo wenig ge⸗ 
ſchwaͤcht worden, daß das kirchliche Formular bei den 
Ehegelübden, die man ſich auf's regelhafteſte vor Gott 
und den freilich durch ein Lucullus⸗Mahl beſtochenen 
Hochzeits ⸗Gaͤſten ablegt, verlangt, beide Theile folen 
ſich gegenſeſtig ehren, die geehrte Maͤnnin aber dem 
e Manne acer und ihm als ieh Lehns⸗ 


3 


* f} — 


Dad Ding Gm seite nad m unmeg 22015 


ven 


ſetze betrifft, fo iſt's gewiß ein fehr ſeltener Fall, wenn 
ſie nicht ihnen angemeſſene Kinder erziehen. Gemeinhin 
iſt die Nation ihnen ahnlich, und ein jeder denkende 
Mann im Staat verfehlt nicht, das poſitive Geſetzbuch 
ſeines Landes zu leſen, wenn gleich er wuͤnſcht, nur an 
Natur⸗Geſetze gebunden zu ſeyn, deren Haltung ihnen 
nicht ſchwer fallt. Wir werden durch die Ordnung ge⸗ 
eſſelt, durch die Spuren der wohlgetroffenen Natur des 
Menſchen und (ungern ſag' ich's) durch die verſteckte 
Künſt des Geſetzgebers. Es fehlte felten an Behelfen, 
auch widerſinnigen Anordnungen einen Staatsvortheil 
anzudichten, und mit falſchen Muͤnzen von poſitiven Ge⸗ 
ſetzen von wegen des Bildes und der Ueberſchrift auch 
den beſſern Theil des Publikums zu hintergehen. — Da 
in jedem Geſetzbuch ein großer Theil natuͤrliches Recht 
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vorhanden iſt, fo wußte man von jeher die haͤrteſten 
poſitiven Geſetze mit den naturrechtlichen, die eigentlich 
in keinen poſitiven Codex gehören, fo kunſtgerecht zu ver⸗ 
binden, daß dieſe poſitive mit der Zeit fuͤr Naturgeſetze 
oder nähere: göttliche Offenbarungen angeſehen werden. 
Daß ſich Gott erbarme! Wir werden in der Folge ſe⸗ 
hen, wie das andere Geſchlecht durch das roͤmiſche Recht 
bei weitem das Meiſte verloren habe, wo ihm, die Sache 
N genau genommen, auch nicht ein dürftiger Theil des⸗ 
jenigen bewilliget wird, was ihnen von Natur wegen 
gebuͤhrte. 

ueberhaupt ſcheint das eomiſche Recht für das an⸗ 
dere Geſchlecht entehrend zu ſeyn, und wenn gleich jenes 
Geſetzbuch ſich das vaͤterliche Anſehen des Evangeliums 
giebt; ſo iſt doch dieſe Syrenenſtimme, wodurch man 
die Weiber einſchlaͤfern will, ſchrecklicher, als der Don— 
ner und Blitz, welchen die Geſetzgebung in der Regel 
anzunehmen pflegt. 

Das roͤmiſche Recht hat dem andern Geſchlecht 
ohne Zweifel den ſchlechteſten Dienſt erwieſen, der Men⸗ 
ſchen je durch Geſetze erwieſen worden iſt, indem man 
durch die Adoption der roͤmiſchen Geſetzgebung in Deutſch⸗ 
land dem weiblichen Geſchlechte jene odioͤſen Privile⸗ 
gien, unter dem Schein als waͤren ſie favorabel, zuwandte. 
Beide Regeln, welche von der geſetzlichen Annahme an 
Kindes oder Enkels Statt unzertrennlich waren (naͤm⸗ 
lich daß die Adoption die Natur nachahme, und daß ſie 
bloß zum Nothhelfer fuͤr die erfunden ſey, die weder 
leibliche Kinder noch Hoffnung und Ausſicht dazu hat⸗ 
ten) fand zwar bei dieſer Adoption des roͤmiſchen Rechts 
nicht ſtatt, da indeß von Rom aus und durch die Nö- 
mer ſich Kuͤnſte, Wiſſenſchaften und Sitten im Norden 
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und Weſten verbreiteten; ſo verraͤth auch unſere Cultur 
noch gegenwärtig römifches Vaterland. Unſere Staats- 
und buͤrgerliche Verfaſſung und vor andern unſer buͤr⸗ 
gerliches Recht, zeigt Namen und Gepraͤge der Roͤmer, 
feit der Juſtinianiſche Geſetz- und Rechts⸗Codex zu 
Amalfi wieder aufgefunden ward; und wer mag es leug⸗ 
nen, daß das roͤmiſche Recht einen Schatz von Kennt⸗ 
niſſen und Weisheit enthaͤlt. Da es auf eine gelehrte 
Rechtspflege berechnet iſt, ſo kann es gewiß nicht ſo 
leicht ſeinen Einfluß einbuͤßen, und ſelbſt das Neue 
preußiſche Teſtament bezieht ſich auf jenen roͤmiſchen 
Sinn des Alten, und konnte, ſobald die gegenwaͤr⸗ 
tige preußiſche Gerichtsordnung ſtattfinden ſollte, das 
roͤmiſche Recht im preußiſchen Staate nicht viel von 
feinen Spitzfindigkeiten und Diftinctionen verlieren, die 
auch ſelbſt fuͤr den groͤßten Wal guter Koͤpfe etwas 
Hinreißendes behaupten. ir 
Man fagt, die Britten hatten unendlich gewonnen, 
weil ſie der Fahne des roͤmiſchen Rechts den Eid der 
Treue zu leiſten Bedenken getragen; allein kann man 
ihm allen Einfluß bei den Britten abſprechen? Ich 
glaube kaum; es wird das roͤmiſche Recht wie ehemals, 
und zum Theil noch jetzt der Gregorianiſche, Hermoge⸗ 
nianiſche und Theodoſianiſche Codex gegen den Juſtinia⸗ 
niſchen ſeinen Werth behaupten. Ein ſehr berühmter 
engliſcher Rechtslehrer nennt das roͤmiſche Recht eine 
Sammlung von geſchriebener Vernunft, und da in dem 
noͤrdlichen Theile Englands das einheimiſche mit dem 
roͤmiſchen Rechte verbunden iſt, ſo wird es wenig gruͤnd⸗ 
liche Rechtsgelehrte Reben, bi das römische Rache unbe⸗ 
nutzt laſſen. 

Freilich wär? es füt Deutſhe beſſer geweſen, wenn 
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ſie nach uche Weiſe in der Cultur Fortſchritte ge⸗ 
macht haͤtten, da die Franken, Sachſen und andete Be⸗ 
f wohner Deutſchlands ihre Geſetzbuͤcher beſaßen, und ihre 
Art und Kunſt von der roͤmiſchen Art und Kunſt fo ehe‘ 
verſchieden waren; da die Eigenheit des Volkscharakters 
einen weſentlichen Unterfchied bemerkbar machte, ſo haͤtte 
man allerdings deutſche Handlungen nicht mit toͤmiſchen 
Schneiderſcheeren verändern ſollen. Man unterſtand ſich 
indeß nicht einmal, ein in fo ſyſtematiſche Ordnung ge⸗ 
brachtes Geſetzbuch dem Nationalcharakter der Deutſchen 
und ihren väterlichen Sitten anpaſſend zu machen, oder 
Geſetze und Sitten ſo viel als moͤglich in Uebereinſtim⸗ 
mung zu bringen, und wo weder Sitten noch Geſetze 
eine Umformung annehmen wollten, dieſe zu verwerfen 
und fuͤr jene eine Regel zu erfinden; vielmehr beugte 
man vor dem roͤmiſchen Recht aberglaͤubiſch die Knie, 
und (nach wohlhergebrachter Gewohnheit) am tiefſten 
jener Haufe, der ſich nur davon eine Halbkenntniß er⸗ 
warb, und an einer Fiction und einer Feinheit, oder 
an ſo Etwas ſich alle Augenblick Kopf oder Herz ver⸗ 
ſtimmte. Die Rechtsgeſchichte in Deutſchland beweiſet, 
daß man das roͤmiſche Recht, wie die Saͤulen des 
Herkules, als Grenze anſah, uͤber welche hinaus 
ſich kein . fuͤr den menſchlichen Verſtand den⸗ 
ken ließ. 0 
Der abe Geiſt der deutſchen Sitten hing 
mehr an einer tugendhaften, ſchlichten Denkungsart, als 
an gewiſſen, durch Convenienz ſo oder ſo beſtimimten 
Worten, und die Deutſchen haͤtten von hundert Arten 
der Liſt nichts gewußt, wenn das roͤmiſche Geſetz, (deſ⸗ 
ſen um ſich greifende Herrſchaft man nur ſehr nothduͤrf⸗ 
tig durch Sprengel, Weichbilde und Willkuͤhr zu beſchraͤn⸗ 
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ken wagte,) nicht gefagt hätte: laß dich nicht über: 
liſten. Da der Dichter (wenn er nicht, den ſittlichen 
Anſtand verletzend, durch Entſchleierungen verführen will) 
viele Dinge unter einer conventionellen Maske und mit⸗ 
hin um Vieles ſittlicher, als die Menſchen pro tem- 
pore ſind, anlegen und halten muß; ſo iſt es ein 
Hauptgeſetz fuͤr den großen Poſten der Geſetzgeber, in 
dieſer Hinſicht noch mit weit mehr Weisheit zu verfah⸗ 
ren: und war das der Fall, wenn man ſich den Deut⸗ 
ſchen in einem ſo engen Verhaͤltniß mit dem roͤmiſchen 
Rechte vorſtellet? Alles, was ich fuͤr und wider das auf 
deutſchen Grund und Boden verpflanzte roͤmiſche Recht 
ſagte, wird mittelbar oder unmittelbar dazu dienen, von 
dem nachtheiligen Einfluß zu uͤberzeugen, den es fuͤr 
das andere Geſchlecht überhaupt, und beſonders noch wi— 
der deutſche Weiber, hatte. i 
Ich wuͤrde zu weit verſchlagen, wenn ich ſtuͤckweiſe 
auseinanderſetzen ſollte, was der deutſche Mann durch's 
roͤmiſche Recht und deſſen unrechte Anwendung verlor, 
vielmehr begnuͤge ich mich, von dem Verluſt, welchen 
das unroͤmiſche deutſche Weib erlitt, einige nähere Züge 
zu bemerken. Zu wenig hat die Geſchichte uns von 
unſern in Gott ruhenden Vaͤtern hinterlaſſen, denen es 
überhaupt mehr darum zu thun war, Thaten der Nach— 
welt würdig zu thun, als fie aufzuzeichnen und aufzu⸗ 
behalten. Das, was Freund und Nachbar Tacitus 
von ihren Sitten und Gebraͤuchen uͤberliefert, iſt beſon— 
ders nicht hinreichend, um uns von ihrer buͤrgerlichen 
und haͤuslichen Verfaſſung einen ganz richtigen, am we⸗ 
nigſten vollſtaͤndigen Begriff zu machen. 
Bei der Denkart der Deutſchen, die von den Roͤ⸗ 
mern ſo ſehr verſchieden in Hinſicht der Weiber war, 
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konnte nicht ohne Grund gehofft werden, daß die deut⸗ 
ſchen Weiber mit der Zeit von der Connivenz zur wirk⸗ 
lichen Berechtigung gelangen wuͤrden, wenn nicht das 
romiſche Recht dieſe Hoffnung, wo nicht voͤllig erſtickt, 
doch außerordentlich weit zurücfgefest hätte. Faſt hätte 
ich Luft zu behaupten, daß der Deutſche ſelbſt uͤber 
kurz oder lang es fuͤr eine Art von Degradation ſeiner 
ſelbſt gehalten haben wuͤrde, ein Frauenzimmer zu ehe⸗ 
lichen, das im Grunde nach roͤmiſchen Grundſaͤtzen ohne 
alle Bedeutung war. Die Eheunluſt, woruͤber Geſetz⸗ 
geber und Politiker von jeher ſo manchen Wehe-Stab! 
gebrochen, entſtand ſie nicht vorzuͤglich aus der Verach⸗ 
tung, welcher das andere Geſchlecht ausgeſetzt war? 
Das arme Weib, das aus ihrer natuͤrlichen Freiheit 
in die Sclaverei des Heren Gemahls uͤbergeht, glaubt, 
wenn gleich die maͤnnliche Gewalt durch den Geiſt der 
Zeit ſehr geſchwaͤcht oder modificirt ift, daß Mutter und 
Baſe fo. viel als möglich ſich gegen den Mann in Pos 
ſitur ſetzen wuͤrden, und dieſe laͤſtigen Beilagen sub 
Ecce und Vide find fie nicht auch jetzt wichtige Hin⸗ 
derniſſe, welche den eheluſtigen Juͤngling bedenklich ma⸗ 
chen, das Ehe-Ja zu ſagen? 


Seines Muthes unbeſchadet, glaubt er doch gegen 
jenen Hinterhalt des Weibes nicht zu beſtehen in ſei— 
ner ſtolzen Maͤnnlichkeit. O! wie gar anders wuͤrde 
es bei der Geſchlechtsverbeſſerung ſeyn, wo Jedes weiß, 
woran es iſt, wo das Maͤdchen wie unſer Einer ſeyn 
und keinen Anſtand nehmen wird, ohne Anhang mit 
ſeinem Manne zu ziehen. RT 


Doch es iſt noͤthig, einige Härten beſonders nam⸗ 
haft zu machen, welche das roͤmiſche Recht den Weibern 
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zu erweiſen für gut gefunden hat, und womit dieſelben 
dum größten Theil noch jeh belaſtet finde ae mu 


Wüde ihnen bloß der Vorzug benommen, auf sr 


don z alt weiter en Stugniſſe bedürfen; da ihnen aber 
hierdurch ae Gela nheit Binommen, if, von ihren Faͤ⸗ 
ſcheinliche Warum der mit Vernunft begabten Menſch⸗ 
heit befördern zu helfen, fo iſt es anders. Der gemeine 
Mann hat, ſeiner männlichen Wuͤrde ohngeachtet, die 
Gewohnheit, ſich ſeines Weibes zu bedienen, wenn er 
vor Gericht geladen wird, und er befindet ſich bei die⸗ 
fer. ‚feiner natürlichen Anwaldin außerordentlich wohl, 
und doch ſchließt das römiſche und das poſitive Recht 
überhaupt die Weiber nicht nur von allen gerichtlichen 
Anwaldſchaften aus, ſondern unterwirft fie. einer beftän- 
digen ehelichen und curatoriſchen Aſſiſtenz. Iſt es nicht 
unerklaͤrlich, 3 daß, Weiber ‚Mütter und Großmutter aus⸗ 
genommen), nicht Vormünderinnen werden koͤnnen; daß 
fie in Fallen, wo, die Geſetze, der Feierlichkeit halber, 
mehr als zwei Zeugen verlangen, nicht als Zeuginnen 
zugelaſſen werden, mithin nicht als Zeugen bei Teſta⸗ 
menten brauchbar ſind; oft noch Zank und Streit un: 
ter den Gelehrten obwaltet: ob und in wie weit ihnen 
dieſe Zeugenehre bei Codicillen zu bewilligen ſey? Die 
Mutter hatte an den Rechten der roͤmiſchen Gewalt kei⸗ 
nen Antheil. Die Einwilligung in die Ehe der Kinder 
war ſo ſehr die Sache des Vaters, daß eine Tochter 
den Mann nehmen mußte, welchen ihr der Vater gab, 
und. daß, wenn gleich er dem Sohne nicht eine Frau 
“aupeiugen, konnte, er ihn doch e hindern im St tande 
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Wars, ein mage hen, das end Vater dicht 
9 D 1112 2 

leert durch dos Julfſc⸗ ee erb he 
ſch ward der, Prator Urbazuß berechtiget,, die väterliche 
Einwilligung, im Fall kein zureichender, Grund zur Ver⸗ 


weigerung, war, zu ergaͤnzen, und obgleich eine, ohne 


des Vaters Einwilligung geſchloſſene Ehe nach, dem nd- 
mischen, Nechte null and Richtig war, ſo ſtahde doch der 
„Mutter bei dieſen wahrhaften, Haußangelegenheiten (eine 
ſchreckliche ungerechtigkeit) kein, Votum zu.“ Die altrd⸗ 
miſche vaͤterliche Gewalt iſt ein wahres vaͤterliches Mar 
jeſtätsrocht. (Nazestas, Patrig) und erſtreckt, ich ‚über 
‚Leben. und Tod, und Erwerb. der, Kinder. Der 

konnte ſie (agzae dare) zum; Schadenerſatz in fung 
geben, und wenn gleich Diefe, paͤterliche Maje ſchon 
nach dem neuern roͤmiſchen Rechte. außerordentlich, einge⸗ 
ſchraͤnkt ward und ihre Grenzen unter uns gewiß, nicht 
erweitert hat, fo. muß doch die e Mutter, welcher die 
Hauptverdienſte in Hinſicht der Kinder gebühren, und 
die ſchon der Gewißheit halber, daß fi e Mutter iſt, vor 


dem Vater einen Vorzug behauptet, nach⸗ Recht und 


Gewohnheit, nachſtehen. Hier ſey eine Abſchweifung er⸗ 
laubt, welche jene geſetzliche Ungerechtigkeit noch naͤher 


darſtellen wird. Aus der vaͤterlichen Gewalt (welche 
auch das neuere röͤmiſche Recht nicht aufgeben konnte) 
iſt freilich, kraft der Einmiſchung des deutſchen Rechts, 


in vielen Fällen eine älterliche entſtanden, doch iſt 


die Mutter bei den wichtigſten Schritten mehr Rath⸗ 


als Stimmgeberin, und (Leyser Medit. ad Pandect. 
Spec. XVIII. Med. 3.) der, Richter (auch ein Mann) 


; kann auf den. Widerspruch der Mutter, wenn das Kind 


mit dem Pater einperſtanden iſt, nicht achten, wogegen 


richterliche Entſcheidung eintrifft, wenn das Kind mit 
der Mutter einſtimmt. Sind die Aeltern verſchiedener 
Religions ⸗ Confeſſionen . ſo muͤſſen die Kinder (nach den 
nürnberg'ſchen Friedens⸗Executions-Traktaten 1650) bei⸗ 
derlei Geſchlechts in des Vaters Religion bis zu den 
Unterſcheidungsjahren erzogen werden. Ausnahmen und 
Modificationen in einigen Laͤndern heben dieſe Regel 
nicht. Da der Vater ſelbſt nur im Staat activo iſt; fo 
verſteht es ſich von ſelbſt, daß auch er den Geſchaͤfts⸗ 
und Nahrungszweig für feine Söhne zu beſtimmen ver⸗ 
mag; Er allein iſt. im Stande, den Kindern pupillariſch 
zu ſubſtituiren, falls fie in der Minderjaͤhrigkeit verſtet⸗ 
ben; Er allein hat den Nießbrauch von den Gätern der 
Kinder, ſo lange ſie in der vaͤterlichen Gewalt ſind. — 
Nur Er, nicht ſeine Gattin, die auf ihre Familie Ver⸗ 
zicht gethan hatte, und zu der e übergegangen 
war, hatte Kinder. ö 

Bei uns iſt der Ehren-Name: Menſch, d 
Hoͤchſte und ein Titel, dem der Name Bürger ae 
ordnet ift. 

Bei den Roͤmern war bloß eine Perſon ein 
moraliſches, freihandelndes Weſen, und es gab Men⸗ 
ſchen, von denen man glaubte, daß fie bloß zum Nutzen 
Rund Gebrauch der Perſonen da wären (servile caput 
nullum jus habet.) Und waren die Weiber nicht als 
ein unſeliges Mittelding zwiſchen Perſonen und unper⸗ 
ſoͤnlichen Menſchen? 

Jene Rechtspeinlichkeit in Hinſicht der Hermaphro⸗ 
diten (die man nach genauer Berechnung, nach der übere 
wiegenden Aehnlichkeit entweder fuͤr Mann oder fuͤr 
Weib erklaͤrte) wuͤrde bloß laͤcherlich ſeyn, wenn der 
Geſchlechtsſtand des maͤnnlichen vom weiblichen nicht ſo 
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außerordentlich verſchieden, und nicht z. B. die Frage 
jedem Richter aufgefallen wäre: Kann dieſer Zwitter 
Teſtamentszeuge ſeyn? Ich mag nicht anführen, daß, 
wenn gleich eheliche Kinder den Namen des Vaters tra⸗ 
gen, uneheliche Kinder den Namen der Mutter nach rö⸗ 
miſchen Grundſaͤtzen fuͤhrten, welches noch jetzt geſetzlich 
iſt. Daß das andere Geſchlecht bei der Succeſſion in 
Fideicommiſſen ausgeſchloſſen wird, als wodurch noch jetzt 
der ſchreckliche Fall nicht ſelten eintritt, daß die Mutter 
von der Huld und Gnade ihres Sohnes leben muß. 

Es fiel mir uͤberhaupt ſchwer, auch nur dieſen klei⸗ 
nen Theil aus dem langen Regiſter der Haͤrten zu zie⸗ 
hen, wodurch die Geſetze ſich am andern Geſchlecht ver⸗ 
ſuͤndiget haben und auch jetzt noch verſuͤndigen. Man 
erlaube mie abzubrechen und dieſen Gegenſtand, der jedes 
Gefuͤhl von Recht und Billigkeit empoͤren muß, mit ei⸗ 
nem Ruͤckblick auf eine Anmaßung zu beſchließen, welche 
die Klauen des Despotismus hinlaͤnglich zeigt, indem 
hier von nichts Geringerm die Rede iſt, als die Stimme 
des Rechts durch Machtſpruͤche zu erdruͤcken, und dieſe 
Anmaßung iſt das Recht, welches ſich die Maͤnner 
ehmals zueigneten, ohne es den Weibern aa eig zu⸗ 
zubilligen. 

Wahrlich! nach allen dieſen Beraubungen, die bei 
weitem nicht erſchoͤpft werden, wird man auf die an⸗ 
geblichen Vortheile neugierig ſeyn, wodurch die Geſetze 
nach dem Eigenlob, welches ſie ſich in dieſer Beziehung 
beilegen, vorzuͤglich die roͤmiſchen, das andere Geſchlecht 
zu entſchaͤdigen die Guͤte haben wollen. Ich finde deren 
keinen, vielmehr ſcheinen mir dieſe genannten Weiber: 

vortheile geheime Erniedrigungen zu ſeyn, die oft noch 
mehr als oͤffentliche ſchaden. Beilaͤufig die Bemerkung, 
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daß es den Gefssen . nicht Ehre mache, und daß 
aſſe ihren, Handhabern mit ſehr ſchlechtem Beiſpiel vor⸗ 
leuchten, wenn ſie, ſtatt Recht und Gerechtigkeit zu 
ſpenden, Vortheile beizulegen ſich nicht entbloͤden. Ge⸗ 
ſchieht denn am en Holz, was will am duͤrren 
c 

„Die böchſte Beleidignng. 75 zu Afläten,, daß man 
durch Jemanden nicht ‚beleidiget werden koͤnnez und durch 
das „Privilegium, nicht Unrecht thun zu konnen, hat 
man die damit, Pripilegirten in keine vortheilhaftere Si⸗ 
cherheit ols die Bloͤdſinnigen geſetztz und ſeht! die un⸗ 
wiſſenheit, der Rechter kann den Weibern nicht zugerech⸗ 
get werden, wenn ſie Si ch. dieſes elenden Einwandes in 
„Fallen bedienen, um ſich. durch einen Blitzableiter wegen 
des en und; der a Bu fi 0 Die Weiber 
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Vans: einer, e e werden, und 1 und 
gut, ſie haben das vorzuͤgliche Recht, Kinder zu bleiben 
bis an, ihr, ſeliges Ende. Wer kann ‚fi ich hier der Be⸗ 
merkung enthalten, daß es ſehr wenig plychologiſche 
„Kenntniß verraͤth, dem andern Geſchlecht ſo in den Ge⸗ 
ſetzen zu begegnen, da ſelbſt die vom tiefſten Sittenver⸗ 
derbniß unter ihnen geſchmeichelt ſeyn wollen, daß fie 
äußerlich die Tugend ehren. Ein Juwel verliert außeror⸗ 
dentlich durch ſeine Faſſung, und wenn das andere Ge⸗ 
ſchlecht alles Muths, Tugend und Freiheit zu lieben, 
aller Vernunft, den Despotismus zu fuͤrchten, alles 
Glaubens an die Vorzüge der Geſellſchaft (in welche 
wir in der Hoffnung traten, daß die natuͤrlichen Rechte 
zur Grundlage der bürgerlichen dienen ſollten) beraubt 
wird, was iſt vom andern Geſchlechte, was von uns, 
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die wir fd genau mit ihm verbunden find, m erwar⸗ 
ten? — Wenn gleich ich keinen Beruf fuͤhle, ein Buch 
von den Privilegien der Weiber zu ſchreiben, und wenn 
gleich mir vor dieſem Gegenſtand, ſo wie vor einem 
loſen Spaß ekelt, ſo glaubte ich doch verpflichtet zu 
ſeyn, die Urſachen der geſetzlichen, und beſonders der roͤ⸗ 
mifch = gefeglichen, Hoͤtten gegen hie Frauenzimmer zu 
entwickeln. i 

. * 
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Da kein a in fo weit er bloß für fein Iu⸗ 
dividuum ſorgt, behaupten kann, daß er beſchaͤftigt ſey, 
indem Geſchaͤfte durchaus auf die Staats-Geſellſchaft, 
in der man lebt, und mittelſt ihrer auf die noch groͤßere, 
die Sicherheit, ſich beziehen; da der Zweck und die Be= 
ſtimmung der Menſchen in der Ausbildung des ganzen 
menſchlichen Geſchlechts beſteht, welche nur durch die 
Entwickelung aller Kräfte und Faͤhigkeiten der ſinnlichen 
und geiſtigen Natur erreichet werden kann; fo find die 
Weiber ſo lange muͤßig, als man ſie zu den Trieben 
der Thiere, zu Tiſch und Bett, zur Selbſterhaltung und 
Fortpflanzung erniedrigt. Dieſer Muͤßiggang von be⸗ 
ſonderer Art, welcher in der Unterlaſſung jener Arbeit 
beſteht, wozu die Kraͤfte des Individuums nicht zurei⸗ 
chen, ſondern wozu durchaus vereinigte Kraͤfte erforder⸗ 
lich ſind, die man nicht anders kennen, anwenden und 
verſtaͤrken kann, als wenn man in bürgerliche Verhaͤlt⸗ 

niſſe geſetzt wird; dieſer Muͤßiggang hat das männliche 
Geſchlecht vorzuͤglich zur Ueberlegenheit uͤber die Weiber 
gebracht und darin erhalten, indem die bürgerliche Thaͤ⸗ 
Hippel's Werke, 7. Band, 4 
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tigkeit einzig und allein Menſchen einen Werth beilegt, 
ſie groß macht, ſo darſtellt und eigentlich mit der Gei⸗ 
ſterwelt in Verbindung ſetzt und fie dort klaſſiſicirt. Nur 
durch dieſe buͤrgerliche Thaͤtigkeit werden Menſchen un⸗ 
ſterblich, indem die ſterbende Generation in heiligen Te⸗ 
ſtamenten der in ihre Stelle tretenden die gemachten 
Beobachtungen, Erfahrungen und Fertigkeiten zuruͤcklaͤßt, 
um mittelſt dieſes Vorarbeitens noch weiter zu kommen. 
Wahrlich, dieſe buͤrgerliche Thaͤtigkeit nur iſt eine Mut⸗ 
ter, welche drei Grazien zu Töchtern hat: Tugend, Wifs 
ſenſchaft und Reichthum. Bei dem ewigen Einerlei von 
Beſchaͤftigungen, wozu die Weiber von den Maͤnnern 
aus angeſtammter Machtvollkommenheit verurtheilt wer⸗ 
den, kann um ſo weniger jene weit erhabnere Thaͤtig⸗ 
keit angebracht werden, als ſie uͤberhaupt nur bei ſelbſt⸗ 
gewaͤhlten Geſchaͤften ſtatt findet, nicht aber bei ſolchen, 
wofür Lied- und Taglohn bezahlt wird. 
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unrecht ſchlaͤgt ſeinen eigenen Herrn, und wahrlich, 
die Männer entgehen der Scylla, um durch die Chary⸗ 
bdis zu leiden. Anſtatt daß das Licht und die Waͤrme 
der Weiber, wenn fie zu bürgerlichen Rechten und Aem⸗ 
tern kaͤmen, die Maͤnner zu eben dieſem hohen Berufe 
entflammen und erwaͤrmen wuͤrden, ſo iſt's am Tage, 
daß oͤffentliche Aemter nicht viel beſſer betrieben werden, 
als die Nonnen die Pfalter fingen: taliter qualiter. 
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Des potiſche Regierungsart. 


Bau den Urſachen der männlichen Ueberlegenheit ges 
hoͤren vorzuͤglich die Greuel der despotiſchen Regierungs⸗ 
form, welche zur Unterdruͤckung des andern Geſchlechts 
außerordentlich viel beigetragen haben. Die despotiſche 
Regierungsart entſtand zunaͤchſt aus der Unterdruͤckung 
der Weiber, allein fie übertraf in kurzer Zeit den haͤus⸗ 
lichen Despotism und ward mit fo viel Schrecken, Ans 
ſehen und Nachdruck begleitet, daß ſie den Weibern au— 
ßerordentlich nachtheilig ward. Es iſt nicht das erſte— 
mal, daß der Junge uͤber ſeinen Meiſter kommt. Der 
Menſch iſt zur Nachahmung geneigt, und es iſt eine 
bekannte Bemerkung, daß man das in ſeinem Hauſe 
im Kleinen einfuͤhrt, was im Staate im Großen gang 
und gebe iſt. Das Haus pflegt ein Miniaturſtuͤck des 
Staats zu ſeyn, und in despotiſchen Staaten wuͤthet 
der Despotismus auch in Privathaͤuſern; ja es ſcheint, 
der Hauptdespot ſey es ſich ſchuldig, dieſe haͤusliche 
Despotie um ſo mehr zu befoͤrdern, als eine mit gutem 
Bedachte dazu angelegte groͤßere Freiheit der Weiber 
dem Staate unuͤberwindliche Nachtheile zuziehen wuͤrde, 
indem das andere Geſchlecht, geboren der Natur getreu 
zu ſeyn, in Kurzem das unngtuͤrliche Weſen der Des⸗ 
potie an die gehoͤrige Stelle und den rechtmaͤßigen Ort 
bringen wuͤrde. In der Despotie muß durchaus Alles 
in ſeinem Takte bleiben, es darf ſich hier Niemand dem 
Andern rein und ganz anvertrauen; und da die unbe⸗ 
deutendſten Dinge aus Vorſicht zu Staatdangelegenheis 
ten und dieſe zu Geheimniſſen gemacht werden, fo kann 
man hier die Weiber nicht zu Kraͤften kommen laſſen, 
die keinen andern Takt als Vernunft und Herz ehren, 
7 ＋ * 
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zur Offenheit geboren find, und gewiß nichts verſchwei⸗ 
gen koͤnnen, was zum Nachtheil Anderer unter der an 
ſich ſchon verdaͤchtigen Rubrik: Staatsintereſſe, ange⸗ 
legt wird. Montesquieu bemerkt ſehr richtig, daß unſer 
Frauenzimmer, obgleich es in gedruͤckter Kirche lebt und 
als inconſequent anzuſehen iſt, wenn es unter morgens 
laͤndiſche Regierungen verpflanzt wuͤrde, die ſchrecklichſten 
Wirkungen veranlaſſen müßte. Kein Haussater koͤnnte 
einen Augenblick ruhig ſeyn, ‚überall würde man Vers 
dacht antreffen und der Staat nicht ohne Erſchuͤtterung 
bleiben. In der That kein Jakobinerklubb in europaͤi⸗ 
ſchen Regierungen waͤre ſo zu fuͤrchten, als europaͤiſches 
Frauenzimmer in den Orient verpflanzt. Koͤnnen Des⸗ 
poten und die ihnen nahe kommen, bei dieſen Umſtaͤn⸗ 
den wohlbedaͤchtiger handeln, als daß ſie die Weiber, 
da ſie die Erziehung der erſten Jahre uͤbernehmen, von 
allem bürgerlichen Einfluß ausſchließen, und eben da⸗ 
durch in den Menſchen die Anlagen der Natur zum 
Denken und zum Handeln ableiten, damit ihnen nur ja 
nicht ihre Beſtimmung, die groͤßtmoͤglichſte Vollkommen⸗ 
heit zu erſtreben, einfalle, welche nur in der Geſellſchaft 
erreicht werden kann, ſondern die Menſchen vielmehr 
für das herrſchende Syſtem der Regierung gewonnen 
werden? 

Daß die Unterdruͤckung des andern Geſchlechts durch 
die feierliche Zuſage bei chriftlichen Eheverbindungen ſich 
ein geheiligtes Anſehen zu geben geſucht habe, iſt ſchon 
bemerkt worden, und kann es geleugnet werden, daß 
eben dies kirchliche Formulare, wodurch der Ehemann 
des Weibes Herr und Haupt wird, Weiber der gerin⸗ 
gern Volksklaſſen in angelobter und mithin pflichtſchul⸗ 
diger Unterwerfung unterhalte, wenn gleich in dieſer 
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Volksklaſſe die Weiber in koͤrperlicher Staͤrke den Maͤn⸗ 
nern wenig oder gar nicht weichen, und an Seelenkraͤf⸗ 
ten ihnen in der Regel uͤberlegen ſind? Durch das ab⸗ 
gelegte Ehegeluͤbde haben ſie Gehorſam uͤbernommen, 
und die Religion, welche ihr Herz erwaͤrmt, laͤßt kei⸗ 
nen Einwand die Oberhand gewinnen, der ſich wider 
dieſe Zuſage aufzulehnen wagt. Ich glaube auf mei⸗ 
nem Wege zu bleiben, wenn ich bemerke, daß eben 
dieſe Geluͤbde, da ſie unnatuͤrlich ſind, Weiber hoͤherer 
Klaſſe zur Uebertretung des buͤndigſten aller Kontrakte, 
der heiligſten aller Zuſagen bringen, indem dieſer Haupt⸗ 
punkt in den Ehegeluͤbden durch ſo viele Nebenverheißungen 
geſchwäͤcht wird. Oft iſt es mir eingefallen, daß bloß 
in dieſer Ruͤckſicht in verſchiedenen Staaten, wo Eide 
das taͤgliche Brod in Gerichten ſi nd, Dr? * 
ohne Eid vollzogen werde. 

Der Umſtand, der Gegenſtand ſey ohugeführ ſo 
groß, wie das Verbrechen des Vatermordes, welches 
in weiſen Geſetzbuͤchern weiſer Voͤlker ohne Strafe blieb, 
kann nicht die Urſache dieſer Unterlaſſung des Eides ſeyn, 
da in * Staaten der 0 kein 
Ende iſt. 30 
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Ueberlegen heit. 


Es ſcheint, daß die Maͤnner ſich ſelbſt ihrer ange⸗ 
maßten Vorzuͤge ſchaͤmen, wenigſtens werden die Ge⸗ 
luͤbde bei Eheverbindungen unter hoͤhern Staͤnden durch 
vernünftige Geiſtliche fo gekuͤnſtelt und modificirt, daß 
das Trauungs⸗ Formular je länger je mehr von jenen 
Unterwerfungsfloskeln gereinigt wird. Mit der Zeit 
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wird die Subcommiſſionsacte bis auf den letzten Buch⸗ 
ſtaben vertilgt ſeyn. Endlich (warum ſoll ich's nicht 
wiederholen?) liegt ein Grund von der Ueberlegenheit 
des Mannes uͤber die Frau im andern Geſchlecht ſelbſt. 
Die Zeiten aͤndern ſich, und auch die Maͤnner. Man 
laͤßt den Weibern die maͤnnliche Gewalt weniger fuͤh⸗ 
len, als zuvor. In ariſtokratiſchen Staaten genießen 
ſie die Wuͤrden ihrer Maͤnner, in demokratiſchen binden 
ſie die Cocarden, ſingen den erſten Discant bei Volks⸗ 
liedern, und in despotiſchen oder beſſer monarchiſchen 
Staaten ſucht man ſie durch Hoffreuden zu entſchaͤdigen. 
Die Weiber ſpielen, allein ſie ſpielen, wenn ich ſo ſa⸗ 
gen darf, ein hohes Spiel, das nicht ohne alles In⸗ 
tereſſe iſt; alſo wenn gleich ihre Vorzuͤge nur anſchei⸗ 
nend und aventurirt (verabentheuert) ſind; fo” werden 
fie doch dadurch wie in einen ſuͤßen Traum eingewiegt, 
wo der Wille den Verſtand ſchaukelt. 

Das Dichten und Trachten der Weiber bleibt zwar 
noch immer Kleinigkeit von Jugend auf und immerdar; 
allein man laͤßt es ſie nicht fuͤhlen, vielmehr huldigt 
man ihnen mit ſo vielem Lob und Preis, daß die Ge⸗ 
mahlin des Kaiſers von Marocko, welche die geputzte 
Frau des hollaͤndiſchen Conſuls fragte: biſt du das 
Alles ſelbſt? zu dieſer Frage oft Gelegenheit haben 
duͤrfte. 

Wahrlich, Weiber, Ihr ſeyd das bei weitem nicht 
ſelbſt, was Ihr zu e Shibee und A zu ſehn man 
en sinredet. 9 5 
Strenge Aufmerkſamkeit lauf einen fi ſelbſt gegel 
. Ku Punkt unterdruͤckt das Gefühl des Schmerzes, 
und die groͤßte Krankheit verliert einen großen Theil 
ihrer Feindſeligkeit durch die Unterhaltung mit einem 
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guten: Bekannten, welche aber wohl zu nden den 
Kranken unvermerkt; aͤußerſt leicht und 15 angreifende 
Uebergaͤnge beſchaͤftigen muß. Das iſt der Fall“ mit 
den Weibern, die wie Kranke aͤußerſt each e und unser⸗ 
e unterhalten werden ip ee ae 
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l Selig d wir 5 60 die Weiber ſo oft ſchen ad 
doch glauben; daß fie durch die Lange der Zeit entwoͤhnt, 
ihr Schickſal zu kennen „ nicht Leide tragen en; daß ihnen 
alle Gelegenheit benommen if zu handeln und ſich aus⸗ 
zuzeichnen. Es kann den Männern nie an Gelegenhelt 
fehlen, die Weiber; auch ſelbſt bei ihrer großen Auf⸗ 
klaͤrung, der Zuruͤckſetzung halber zu beruhigen. Furcht 
ſteckt an; Maͤnner fuͤrchten ſich, und machen das andere 
Geſchlecht furchtſam. Wenn es damit nicht gehen will, 
ſo heißt es, ein Cartel erniedrige in dem nämlichen 
Grade, als Maͤnner eine ungeraͤchte Beleidigung; es ſetze 
es in die Klaſſe der Unedeln, der Knechte, weil es die 
Grenzen ſeiner fraͤulichen Schamhaftigkeit verletze. Ftch⸗ 
lich blieb unſer Geſchlecht hierbei ſehr ſicher, nie von 
ihm zum Zweikampfe gefordert zu werden. Jetzt aͤndert 
man delt Gruͤnde ee ce die Art ihres rg 
mager) e chi A 

Montesquieu ſagt, 90 als Sola den Höhe 
ieh. Freiheit wiedergeben wollte, fie nicht mehr im 
Stande geweſen waͤren, ſie anzunehmen, und daß Alles, 
was die Roͤmer thaten, wider die Tyrannen, nichts aber 
wider die Tyrannei geweſen waͤre. Selbſt nicht durch 
einen Caͤſar, Tiber, Cajus, Claudius, Nero und Dio— 
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cletian, konnten die Römer zur Feiheit bekehret werden, 
die wahrlich die Ketten, in die ſie Alles legten, nicht 
vergoldeten. Iſt's Wunder, daß das andere Geſchlecht 
als ein Marlborough s'en va-t-en guerre leiert und 
zu Hauſe bleibet? Ein nicht kleiner Theil der Weiber be⸗ 
weiſet, daß edle Seelen auch in Ketten frei find, wos 
gegen fo viele Herrſcher bei entgegengeſetzter Denkart in 
ſelbſteigener Sclaverei ſind. Die ſchlechteſte 
Herrſchaft, in der man ſich befinden kann! — So dient 
Alexander, und Diogenes war frei. — Alexander! dem 
ein Seeraͤuber in die Augen zu ſugen, den mehr als 
Alexandermuth hatte: kleine Diebe haͤngt man! — Dio⸗ 
genes, der, als Alexander ihm. nabe legte, ſich eine Pen⸗ 
ion zu erbitten (eine groͤßere, als alle zuſammen ge⸗ 
nommen, die Friedrich der II. ſeinen Leibphiloſophen 
und Dichtern bewilligte), nur verlangte, daß Se. Alexan⸗ 
driſche Majeſtaͤt geruhen moͤchte, ihm, der werth ſey, 
von der Sonne beſchienen zu werden, dieſen Vorzug 
nicht länger zu rauben. — Es beurlaubte mithin Dio⸗ 
genes Alexandern, der reiche Bettler den armen, ihm die 
Cour machenden Welthbeſitzer. Hierzu kommt, daß, wenn 
die Weiher über ihre Männer zu klagen beginnen wol⸗ 
len, die Kinder das Feuer in der Geburt erſticken, be⸗ 
ſonders beruhigen die Töchter ihre. Mütter, und beneh⸗ 
men ihnen alle Bitterkeit. Wenn die Vaͤter ihren Toͤch⸗ 
tern, vermoͤge des Geſchlechtstriebes, nicht ſo liebreich zu⸗ 
vorkaͤmen, wie es gewoͤhnlich der Fall iſt, ſo waͤre es 
ſchon laͤngſt hie und da zur Conſpiration ausgebrochen, 
wozu nicht bloß Weiber, ſondern auch denkende Maͤd⸗ 
chen Anlaͤſſe genug haben. In der That, Maͤdchen ſind 
bei weitem noch uͤbler daran als Weiber, da jene aus 
Sitte nicht ſehen, hoͤren und denken duͤrfen, da ſie bloß 
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in der Einſamkeit das Recht haben, dreiſt zu ſeyn, und 
nur im Selbſtumgange den ſchrecklichſten Kloſterzwang 
ablegen koͤnnen, wogegen ſie in Geſellſchaft zu jener 
unnatuͤrlichen und aͤußerſt beſchwerlichen Einſamkeit ver⸗ 
dammt ſind. Ich kann hier die Bemerkung nicht zu⸗ 
ruͤckhalten, daß von einer Erziehung dieſer Art wenig 
oder nichts zu erwarten ſey, da ſie von der Heuchelei 
gelenkt wird, nach welcher ſelbſt der Plan, zur Heirath 
Anlaß zu geben, ſo in's Geheim "ausgeführt: werden 
muß, daß nicht ſelten das lauteſte Nein das herz⸗ 
lichſte Ja bedeutet. Da in Fallen dieſer Art ein guter, 
liebevoller Vater von ſelbſt die Sache ſeiner Tochter zu 
führen: übernimmt, oder ſie der Mutter uͤbertraͤgt, die 
aus eigener voriger Erfahrung ſie herrlich einzulenken 
verſteht, ſon kommt Alles in's Geleiſe, und die guten 
Maͤdchen ſingen ga ira und ſind, wo nicht froͤhlich und 
guter Dinge (das iſt ſelten der Fall bei mannbaren 
Maͤdchen) ſo doch ruhig. — Genug! es giebt Maͤn⸗ 
ner, die nicht wiſſen, daß ſie den Weibern Unrecht thun, 
die nie daran dachten, daß ſie ihnen Rechte entzogen. 
Es giebt Weiber, die ihren Druck nicht fuͤhlen; es giebt 
Maͤnner, die ſonder Argliſt und Gefaͤhrde die Welt 
nehmen, wie ſie iſt; es giebt Weiber, die aus Grund⸗ 
ſaͤtzen die Welt ertragen. Wie oft, ach! wie oft ſind 
ihre Thraͤnen (Weiber behaupten, daß fie fie nicht er⸗ 
klaͤren koͤnnten) nicht Beweiſe der Schwaͤche, ſondern 
der in ihnen wohnenden Kraft, deren Gebrauch gehemmt 
wird. Haben nicht Schuld und Unſchuld ihre Thraͤnen? 
! Die Launen der Weiber werden in der That zu 
wenig von uns beobachtet, wir wuͤrden hier oft auch 
bei den kleinſten Gewaͤſſern tiefe Gründe finden; dahin-⸗ 
gegen jetzt dieſe Launen auf Fluͤgeln der Morgenröthe 
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uns zu entfliehen ſcheinen. Die Weiber wiſſen ſelbſt 
die wenigſte Zeit, wie ſie mit ſich daran ſind; ſie ſoll⸗ 
ten meinem Buche danken, das ihnen hie und da Ent⸗ 
deckungen macht; ſie ſollten Manches, was zu ihrem 
Frieden, zum wahren, zum Frieden Gottes gehoͤrt, in 
ihrem Heizen erwaͤgen, um ihre Staͤrke recht beurthei⸗ 
len zu lernen, die ſich oft auf ihre angebliche Schwach⸗ 
heit gründet. Oder wie? iſt es eine Wolluſt, keine Wol⸗ 
luſt zu genießen? Iſt es ein Goͤttermahl, zu faſten? Iſt 
bloß Sterben unſere Tugend, und Hoffnung jenſeits des 
Gtabes unſer Gluͤck? Haben Weiber diesſeits in die⸗ 
ſem Erden⸗ oder Maͤnnerleben nichts zu erwarten, und 
iſt ihnen bloß vorbehalten, nachdem ſie hier von Rechts⸗ 
wegen ihre Kraͤfte im Schweißtuche vergraben, in einer 
beſſern Welt einen erweiterten und guͤnſtigern Wirkungs⸗ 
kreis zu finden, und wenn's Gluͤck gut iſt, zur Beloh⸗ 
nung fuͤr ihren diesſeitigen rn — aus 2. 
We mil Ber Mad 
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Ag bleibt, nicht Alles beim Alten., 


Man ſagt, es ſey ſchwer, zu hoffen, daß das wenſch⸗ 
ü tig Geſchlecht ſich zu Geſetzen bequemen werde, wenn 
gleich die Natur fie ihm vosſchrieb, und ſo'ſey es, wo 
nicht rechtlich, doch wohlbedaͤchtig, manche Dinge zu 
laſſen, wie ſie ſind, und ihnen die ſo wohl angepaßten 
Schleier, am wenigſten aber den letzten zu nehmen, um 
nackend die Wahrheit zu ſehen. — Aber wie kannſt du 
fodern daß Menſchen ſich am Gaͤngelbande ewig wohl⸗ 
befinden, und daß bei weitem der groͤßere Theil ſchul⸗ 
digſt gehorſamen fol, wenn in Myſterien eingeweihte 
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Regenten und Priefter von Gottes Gnaden befehlen? Alles, 
was nicht von Grundſaͤtzen abſtammt, erregt Unglauben 
und Mißtrauen, wodurch zuletzt nicht bloß dem Unwe⸗ 
ſentlichen, ſondern auch dem Weſentlichen zu nahe ges 
treten wird. Die zu hoch geſpannte Saite reißt auch 
bei der guten Abſicht, ſie zum eigentlichen Ton zu brin⸗ 
gen, und die Menſchheit kommt gewiß einmal, wenn 
nicht über kurz, doch über lang, zum Haupt-Princip 
des Lebens: Sey vernuͤnftig. Die Vernunft konnte im 
Allgemeinen nie herabgewuͤrdigt werden, vielmehr gab 
es von jeher Menſchen, getrieben vom heiligen Geiſte, 
die vor den Riß ſtanden, den Schaden Joſephs beher⸗ 
zigten und als wahrhaft goͤttliche Geſandte ſprachen: 
Es werde Licht, und es ward Licht; und ſchon dies 
laͤßt eine beſſere Zukunft erwarten. Nicht immer und 
ewig wird die Sinnlichkeit mehr als die moraliſche Ver⸗ 
nunft und das Sittengeſetz gelten, vielmehr wird der 
Menſch ſich dereinſt ſo weit erheben, daß er wuͤrdig 
einer geiſtigen Natur die Sinnlichkeit, die mit ihr in ſo 
genauer Verbindung lebt, heilige, und wenn ich ſo ſa⸗ 
gen darf, zum Sacrament einweihe. Es giebt außer 
der Temperamentsneigung (die, wenn fie geläutert wird, 
eine Herzensneigung heißen koͤnnte) eine Geiſtesneigung, 
fo wie es ein Geiſtes⸗Vergnuͤgen giebt; und ſollte es 
nicht endlich dahin kommen, daß die Vernunft, wo nicht 
an allen Orten und Enden, zu aller Zeit und bei aller 
Gelegenheit, ſo doch in der Regel, Herr und Meiſter 
der Wahrheit werde? Ich glaube ja; und mein Be⸗ 
weis? Fuͤr nichts, was in die Sinne faͤllt, hat der 
ſtolze Menſch in die Laͤnge Achtung. Je hoͤher die Span⸗ 
nung war, je ſchneller läßt fie nach, und fo wie Gott, 
der ein Geiſt iſt, nur im Geiſt und Wahrheit angebetet 
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ſeyn will, ſo kann auch der Menſch, Gottes Ebenbild, 
nur durch den in ihm wohnenden und wirkenden Geiſt 
auf Achtung Anſpruch machen. Dieſer Geiſt bekaͤmpfet 
die Sinnlichkeit, bis er endlich den Sieg erhaͤlt, die 
Menſchheit die Kinderſchuh auszieht, wuͤrdig auftritt 
und zu jenem Grade der Vollſtaͤndigkeit gedeihet, den fie 
ſich vorſtellen kann. Heil ihr, wenn ſie jene Tugend 
uͤben kann, die ihr im Ideal ſo viel Freude macht! 
Noch iſt freilich nicht erſchienen, was wir ſeyn 
werden, wenn indeß der Geſetzgeber ſich groͤblich ver⸗ 
rechnen wuͤrde, falls er ſeine Geſetze auf feſtes Zutrauen 
zur Vernunft und zur Weisheit aller ſeiner Buͤrger cal⸗ 
culirte, ſo kann doch ein Schriftſteller an jenen Zeit⸗ 
punkt denken und darauf vorbereiten; ſo iſt ihm doch 
erlaubt, zu bitten, die Uebel allmaͤhlig zu entfernen, 
wodurch man Menſchen taͤuſcht, die uͤber kurz oder lang 
zur Vernunft kommen und ſich betrogen finden muͤſſen. 
. tel s der „ menſtheit 
Männer! iſt dies wirklich das Ziel, nach dem die 
Menſchheit ringt, woran ich euch mit gutem Bedacht 
bei dieſer Gelegenheit erinnere, fo vergeßt nicht, daß die 
Weiber einen Theil deſſelben ausmachen, und daß, wenn 
dieſer Theil zuruͤckbleibt, auch ihr nie von Irrthum und 
Thorheit zur Lauterkeit und Wahrheit gelangen koͤnnt. 
Und hierzu will man den Weibern den Weg vertreten? 
Noch hatten ſie dieſen menſchlichen Beruf nie aufgege⸗ 
ben, wenn gleich ſie nicht mehr unmittelbar, ſondern 
leider! mittelbar zu handeln befugt find. Warum ſoll 
das Weib ſich nicht ausſprechen koͤnnen? Wer die 
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Kunſt verſteht, iſt neidiſch, und verraͤth den Meiſter 
nicht. Der maͤnnliche Egoismus iſt in Beziehung auf 
das andere Geſchlecht der ungezogenſte und grenzenloſeſte, 
den es nur geben kann. Wir ſprechen den Weibern 
das Recht ab, Perſonen zu ſeyn, und wollen, daß fie 
bloß fuͤr ſich und nicht fuͤr's Ganze leben ſollen, ohne 
zu erwaͤgen, daß die Natur gewiß mit dem groͤßten 
Bedacht ſie uns zum Beſten des Ganzen zugeſellet hat, 
welches durch unſern Egoismus fo viel verliert. Wahr— 
lich, es iſt nicht abzuſehen, warum das andere Geſchlecht 
nicht wiſſen ſoll, was gut und boͤſe iſt, d. h. das iſt 
mir gut und das iſt gut, oder das iſt vortheilhaft und 
das iſt recht. — Wir rauben einer ganzen Haͤlfte des 
menſchlichen Geſchlechts die Einſicht, daß Vieles und 
faft das Meiſte, was mit Vergnuͤgen anhebt, nicht eins 
mal ſich mit Vortheil endige, und daß der Vortheil vom 
Recht unendlich weit liege, obgleich eben dieſe Einſicht 
dem Menſchen noͤthig iſt, um einen Werth zu umfaſſen, 
der ſeine eigene Sache iſt (unſere Wuͤrde iſt die Sache 
Gottes und gerechter Menſchen). Wehe dem Menſchen, 
durch welchen Aergerniß dieſer Art kommt, und die ihre 
Mitmenſchen an jener Einſicht behindern; denn wahrlich 
ſie verſuͤndigen ſich nicht nur an ihren Mitmenſchen, 
ſondern an ſich ſelbſt, der e Natur und am 
Schoͤpfer ſelbſt. ö 


Wir wiſſen, daß das weibliche Geſchlecht ohne 
Schuld, und bloß durch den Schwung, den die menfche 
lichen Angelegenheiten bei den Fortſchritten zu ihrer Cul— 
tur nahmen, um feine Rechte kam, und daß es nie wer 
der durch Unterhandlungen noch mit Gewalt ſie zuruͤck 
zu erringen geſucht, und ſie noch bis auf den heutigen 
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Tag mit aller Selbſtoerleugung von ee een 
keit und where erwartet. 
‚N 
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Entfernt „ zu behaupten, daß die Freiheit Frank⸗ 
dich mehr als andere Nationen, die zur Freude der 
Freiheit eingingen, gekoſtet habe, behaupte ich nur, daß 
die Franzoſen, die ohne Zweifel durch keine uns be— 
kannte Nation an gegenwaͤrtiger Einſicht je uͤbertroffen 
worden, die Freiheit noch wohlfeilern Preiſes erhalten 
haben würden, wenn — (außer vielen andern Wenn's) 
wenn die Weiber Sitz und Stimme gehabt, und nicht 
bloß durch geheimen Einfluß gewirkt haͤtten. Durch 
dieſen geheimen Einfluß (ich haͤtte bei einem Haare ge— 
heime Obern geſchrieben) wird in jedem Staat, beſon— 
ders in einem freien, die gute Sache verfaͤlſcht, oft 
völlig erſtickt; fie hört zwar durch dieſe Behandlung 
nicht auf, zu leuchten, wohl aber, und das gemeinhin, 
zu erwaͤrmen. Bloß in dieſer Ruͤckſicht iſt der Aus⸗ 
druck: mit Freiheit ſchrecken, paſſend und wahr; 
allein wahrlich darum nicht Andern ſchrecklich. Am Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts, wo Geſpenſter, und waͤ— 
ren es Geſpenſter von nicht ganz kleinem Rang, keine 
Wirkung thun, wo ſelbſt dem, der an der Kette erzo— 
gen iſt, der Name Freiheit aufblitzt, dieſer göttliche 
Funke, durch den wir ſind, was wir ſind, und der uns 
ſo wenig ſchrankenlos macht, daß er uns vielmehr feſter 
an Alles und an das Allerheiligſte, das Geſetz, bindet, 
iſt dies freilich eine befremdende Erſcheinung! — Wenn 
indeß deutſche Damen mich hier mit der Frage unter⸗ 
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brechen wollten: ob die Pariſerinnen ſchon hinreichende 
Selbſtuͤberwindung geaͤußert haben — um frei ſeyn zu 
koͤnnen? ob ſie ſchon ſo weit zur Natur zuruͤckgekehrt 
wären, daß fie die gute Sache menſchlich und bürgere 
lich zu beherzigen im Stande waͤren? ob ſie nicht noch 
zu ſehr an jenen Zeiten hingen, in denen es hieß: Paris 
ſey das Paradies der Weiber: ſo will ich, anſtatt zu 

antworten, die ſechſte Bitte (nicht. die ſiebente) beten: 
Fuͤhre uns nicht in Pens und abc, 


Widerſpruch der Weiber. 
Maͤnner find weit geneigter, Dinge auf Autorität 
anzunehmen, als das andere Geſchlecht, welches einen 
natuͤrlichen Hang zur Pruͤfung und zum Widerſpruch 
beſitzet; und koͤnnte dieſe Weibereigenſchaft nicht im 
Staats dienſte mit Vortheil benutzt werden? Ich leugne 
es nicht, daß jetzt Weiber oft fruͤher widerſprechen, als 
ſie die Umſtaͤnde unterſucht haben, und daß ſie alsdann 
aus der Noth eine Tugend machen muͤſſen, (um ſich 
bei ihrem Wagſtuͤck von Nein bei Ehren zu halten) und 
oft auf Sonderbarkeiten fallen. (Ein Gluͤck, das dem 
Verſtande in Nothfaͤllen uͤbrig bleibt, um ſich nicht zu 

viel zu vergeben.) Dieſer weibliche Fehler wuͤrde indeß 

ohne die mindeſte Nachhuͤlfe von ſelbſt ſich zum Beſten 
kehren laſſen, wenn nur Weiber zur naͤhern Unterſuchung 
der Sache berechtiget wuͤrden, von der ſie jetzt ausge⸗ 
ſchloſſen find, wenigſtens wuͤrden ſie manchem Jaherrn 
Raͤthſel vorlegen, die er ſo leicht nicht als die ſeiner 
h Collegen zu loͤſen im Stande ſeyn duͤrfte. 


Damit man ja nicht waͤhne, der Eheſtand und die 
Bevoͤlkerung werde durch die Anweiſung anderer Be⸗ 
ſchaͤftigungen fuͤr's andere Geſchlecht leiden, will ich 
hiermit uͤberhaupt bemerken, daß die Liebe Alles gemein 
habe, und daß uns von Liebenden alle Ergebenheitsbe— 
zeigungen verhaßt ſind, wenn wir nicht der eigentliche 
Gegenſtand der Neigung ſind, oder wenn dieſer Gegen— 
ſtand nicht wenigſtens Liebende gemeinſchaftlich intereſ— 
ſirt. Wenn Maͤnner ihr Herz zwiſchen Weib und Kind 
und den oͤffentlichen Geſchaͤften zu theilen vorgeben, ſo 
wiſſen kluge Leute freilich, wie dies zu verſtehen ſey; 
indeß iſt es den Weibern, wenigſtens dem groͤßten Theile 
derſelben, ſo einleuchtend nicht — und dieſer Schein der 
Theilung kann der ehelichen Liebe nachtheilig werden, 
welches, wenn die Staatsarbeit von den Geſchlechtern 
gemeinſchaftlich betrieben wird, weniger der Fall ſeyn 
kann. Sobald beide Geſchlechter am Staatsdienſte Theil 
nehmen, muß Dienſt und Liebe gewinnen, und Augen— 
dienſt und Augenliebe (es giebt dergleichen) aufhoͤren. — 
Nach dieſer durch die Erfahrung beſtaͤtigten Bemerkung, 
werden ſich die unzeitigen Befürchtungen wegen der min— 
dern Fortpflanzung des menſchlichen Geſchlechts noch 
leichter heben laſſen. 


— — 


Bra 
Frau ** (nach der Erzählung eines Geiftlichen ) 
litt viel, ohne ſich das mindeſte merken zu laffen, und 
thut noch mehr, doch ohne, daß die linke Hand von 
der rechten und vice versa die rechte von der linken 
weiß. Nach dem frohen Ableben ihres Gemahls, der 
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fie, um feine ſchlechte Vermoͤgensverfaſſung nicht durch 
die Pupillengerichte auspoſaunen zu laſſen, die Mutter 
ſeiner und ihrer Kinder zur Vormuͤnderin verordnete, 
ohne den Pupillen-Gerichten, (von denen er glaubte, 
daß ſie doch immer weniger Neigung als eine leibliche 
Mutter zu ihren Kindern haben wuͤrden, wenn auch dieſe 
Mutter wider Vermuthen fie mit einem Stiefvater ver⸗ 
ſehen ſollte) Rede und Antwort geben zu duͤrfen. Noch 
iſt dieſes brave Weib Wittwe, und hat ohne curatori⸗ 
ſche Aſſiſtenz (ihr Curator iſt von ihr ſieben und zwan⸗ 
zig Meilen entfernt, und hat kein anderes Geſchaͤft, als 
ihr zum neuen Jahr zu gratuliren, und eine Quittung 
uͤber das Honorarium pro cura einzuſenden) ihre Guͤ⸗ 
ter völlig ſchuldenfrei gemacht, und eben jetzt ihre Toch⸗ 
ter Charlotte an einen reichen und gutdenkenden, indeß 
ſehr verfeinerten, alſo verkuͤmmerten jungen Mann aus⸗ 
geſtattet. Der Geiſtliche verſicherte, daß er bei der 
Trauung ſich alle Muͤhe habe geben muͤſſen, um nicht 
Braut und Braͤutigam (ſo heißt es in unſerer ehrlichen 
Mutterſprache, und aus gleichmaͤßiger Ehrlichkeit Mann 
und Weib) zu verwechſeln. Unſere brave Wittwe hat 
ihren beiden Toͤchtern mit ihrem einzigen Sohne eine 
gleiche Erziehung gegeben. Die Toͤchter dienten dem 
Sohne zum hoͤchſtnoͤthigen Antriebe, und was wirklich 
viel ſagen will, nicht nur die Seele, ſondern auch der 
Koͤrper dieſer Kinder haben bei der Erziehung gleichen 
Schritt gehalten. Sie ſchaͤmten ſich nicht zu graben 
und bei der Ernte thaͤtig zu ſeyn, wiewohl mit dem 
Unterſchiede, daß ſich die Maͤdchen vor Hitze und Froſt 
Geſicht und Haͤnde ſchuͤtzten, wogegen der Bruder ſich 
beiden Extremen ausſetzte. Dies war auch die einzige 


Gelegenheit, welche Leopold hatte, ſeine e aus⸗ 
Hippel's Werke, 7. Band. 
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zulachen, denen es dagegen an vielen andern nicht ge⸗ 
brach, um ihn im Gleichgewicht zu erhalten. — Auf 
dies eine konnten ſie nicht, er dagegen auf tauſend 
Dinge nicht antworten. — Der Geiſtliche betheuert sub 
fide pastorali, daß die junge Frau Charlotte zur gehoͤ⸗ 
rigen Zeit einen gefunden ſtarken Jungen zur Taufe ger 
bracht, von dem der Geiſtliche, der ſich auf dergleichen 
Dinge wohl zu verſtehen ſcheint, die feſteſte Hoffnung 
hat, er werde das — — Geſchlecht aus der Schwaͤch— 
lichkeit zuruͤckbringen, woran Charlotte, die an dieſem 
Sohne augenſcheinlich den groͤßten Antheil hatte, und 
zunaͤchſt ihre Mutter, die einzigen Urſachen ſind. — 
Damit indeß unſer Mann Gottes fein Recht, weit aus⸗ 
zuholen, nicht zu ſtrenge ausuͤbe, will ich ihm nur hie 
ſtoriſch und nicht dramatiſch geſtatten, zu wiederholen, 
was bei einem Souper uͤber den oben verleſenen Text 
in dieſer Familie gepredigt ward. 

Der Sanskuͤlotismus gab zu dieſem Geſpraͤch Ge⸗ 
legenheit, und die Wittwe glaubte, daß Weiber (na⸗ 
tuͤrliche Sanskuͤlots) eine meliorem compositionem 
verſuchen, und einen Orden, nicht unter den Maͤnnerda— 
men von der Halle, ſondern von Weibern aus dem 
Heiligthume ſtiften koͤnnten. Hier koͤnnte man nach der 
Meinung unſerer drei Grazien (verſteht ſich zum Spaß) 
die jetzt ſo laut gewordenen Behauptungen, in Hinſicht 
der Einrichtungen und Verbeſſerungen der Staaten, dem 
andern Geſchlecht einpaſſen (ein Ausdruck von Kleidern 
hergenommen). Wenn es wahr iſt, daß Staatseinrich⸗ 
tungen und Veraͤnderungen ſich nur auf Verträge grüns 
den koͤnnen, und daß, wenn auch das Recht des Staͤr⸗ 
kern ſie geſtiftet haͤtte, doch hinterher die Einwilligung 
der Staats⸗Theilnehmer dazu kommen müßte, ſo iſt, 
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fagte die Wittwe, nicht wohl abzuſehen, warum unſer 
Geſchlecht nicht auch auf dieſe Verträge Anſpruch mas 
chen koͤnnte. Wuͤrdigten Menſchen ſich zum Thiere herab, 
wenn ſie ſich durch einen fremden Willen Geſetze geben 
ließen, und kann kein poſitives Geſetz verbindlich ſeyn, 
wenn man es nicht ſelbſt vorgeſchrieben hat, ſo thun 
ja Weiber auf ihre Vernunft und auf die heilige Ehre 
der Menſchheit Verzicht, wenn ſie ſich Geſetze geben, 
und durch Geſetze verpflichten laſſen, zu denen man ihre 

Beiſtimmung nicht gefordert hat. Soll das Recht der 
Koͤnige (1. B. Samuels 8, 13.) allen Maͤnnern zuſte⸗ 
hen, daß ſie uns die Ehre erweiſen, zu Apothekerinnen, 
Koͤchinnen und Beckerinnen zu barbariſiren, oder find — 
ſie von der Natur auserſehen, eine Ariſtokratie (Herr⸗ 

ſchaft der Beſten) zu gründen? die freilich die vorzügs 
lichſte Regierungsform waͤre, wenn ſie nicht (auf eine 

Kaſte) zur Kakiſtokratie auszuarten pflegte. 

Sind die Menſchen von Natur alle gleich, ſo kann 
das weibliche Geſchlecht nicht ausgeſchloſſen werden; 
muß es in der Geſellſchaft eine politiſche Ungleichheit 
geben, ſo iſt nicht zu begreifen, daß ein ganzes Geſchlecht 
aus keiner andern Urſache fuͤr unmuͤndig erklaͤrt und zu⸗ 
ruͤckgeſetzt worden, als weil bloß Männer bei der Ur⸗ 
verſammlung und dem gewaͤhlten Ausſchuß votirten. 

4 Es war natuͤrlich, daß nicht bloß der Geiſtliche, 
ſondern auch der junge Eheherr und ſein Schwager den 
drei Grazien fo Mancherlei und Manches entgegenſetz⸗ 
ten; allein dieſe wußten ſo gut als jene, daß manche 
Frau bei manchem Manne ſich auch jetzt ſehr wohl be⸗ 
faͤnde. Da aber Alles, was auf perſoͤnliche Geſinnun⸗ 
gen beruhet, ſeiner Natur nach wandelbar iſt, ſo woll— 
ten ſie, daß auch bei den toleranteſten Geſinnungen, 
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welche die Männer gegen das andere Geſchlecht bewie⸗ 
ſen, keine intolerante Stelle in Hinſicht ihres Geſchlechts 
im Geſetzbuche bliebe; und wer kann auch fuͤr die Nach- 
folge im Reiche ſtehen? Mit Gewalt zu regieren, ſagte 
die junge Frau (vi) iſt eben fo unanſtaͤndig als heim 
lich und bittweiſe (elam und precario) und die Maͤn⸗ 
ner ſelbſt wuͤrden durch eine neue Ordnung der Dinge 
gewinnen. Der junge Vater hoͤrte auf; allein er ward 
bald beruhigt, als Charlotte hinzufuͤgte, daß Er und 
Sie eine Ausnahme waͤren, und nun gab er ſelbſt mit 
Ueberzeugung zu, daß es unſchicklich ſey, als Liebhaber 
ſich einzubilden, man waͤre im Dienſte einer Goͤttin, 
welche Apotheofen fo ſehr in ihrer Gewalt habe, wie 
Fakultaͤten Doktorhuͤte, und ſich wenigſtens Halbgott 
zu duͤnken, weil man ſo gluͤcklich iſt, ihr zu dienen; als 
Ehemann aber ſeine Goͤttin ſo zu entgoͤttern, daß ſie 
oft nicht eine Frau, fondern eine Sclavin werde, wor 
gegen der demuͤthige Bräutigam nicht Ehemann, fondern 
Ehevogt geworden. So hörten (ſagte Charlottens Brus 
der) Monarchen auf, Götter und Divi’ zu feyn, und 
hatten die Güte, zu den Menſchen herabzuſteigen; doch 
wuͤrdigten ſie, um uͤber anderen Menſchen zu ſeyn, 
dieſe Andern eine Stufe unter die Menſchen herab, und 1 
bewieſen, was oft der Fall iſt, daß halbe Wahrheit 
gefährlicher ſey, als eine ganze Lüge, da dieſe leichter 

zu erkennen iſt, als jene, welche ſich in Schein zu ver⸗ 
kleiden pflegt, um deſto ſicherer zu hintergehen. Damit 
ich dieſe Unterhaltung abkuͤrze, bei welcher der Geiſtliche 
uns von feinem Souper nach den Vorzuͤgen ſeines Stan⸗ 
des nichts zum Beſten giebt, vielmehr uns bloß mit 
Seelenſpeiſe bedient, ſo will ich mittelſt eines salto 
mortale den Beſchluß dieſer Unterhaltung beruͤhren, den 
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er mit einer Art von Entzuͤckung referirte. Gruͤndet 
ſich fortſchreitende Vervollkommnung des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts auf richtige Kenntniß der Natur und auf die 
Einſicht, ihre Gaben recht zu gebrauchen, ſo wird dieſer 
Plan, den Gott mit dem menſchlichen Geſchlechte beab— 
ſichtiget, dadurch ſicher Jahrtauſende zuruͤckgeſetzt, wenn 
politiſcher Zwang die Weiber behindert, an ihrer wah⸗ 
ren Beſtimmung zu arbeiten, und ihre eigentlichene Ders 
haͤltniſſe zu Allem einzufehen. 
Wollen die Maͤnner durchaus nicht einſehen, daß 
ſie ohne Weiber nie zum Ziele kommen koͤnnen und 
werden? Daß es auch in dieſer Ruͤckſicht mit Wahr: 
heit heißen koͤnne: Es iſt nicht gut, daß der Mann 
allein ſey, und daß er eine Gefaͤhrtin brauche? Wahr⸗ 
lich, die Entwickelung der innern Hoheit des Menſchen 
kann nicht anders als durch geiſtige Vereinigung aller 
ſeiner Glieder bewirkt werden; und wenn eine goldene 
Zeit, eine Zeit des allgemeinen Rechts, der allgemeinen 
Billigkeit kommen ſoll, wenn der moraliſche Plan, den 
Gott zum Beſten des menſchlichen Geſchlechts machte, 
in Erfuͤllung gehen ſoll, ſo muͤſſen die Weiber nicht 
ausgeſchloſſen werden, ſondern Theil nehmen an Uebon⸗ 
gen und Thaͤtigkeit, ſo wie an Wuͤrde und Wonne. 
Gott wolle nicht, ſetzte der Geiſtliche hinzu, daß das 
männliche Geſchlecht ſich zu dieſer Uebung und Thaͤtig⸗ 
keit, und Wuͤrde und Wonne ſo verhalte, wie die drei 
Grazien zu uns drei Mannsperſonen bei dieſem Souper. 
Amen! — Statt des Klanges und Geſanges nach der 
Predigt, muß ich (mein Geſchwiſter, haͤtte ich bei 
einem Haare nach Art der Herrnhuͤter geſagt) meine 
Leſer und Leſerinnen bitten, dieſem Souper nicht weiter 
nachzuſpuͤren, weil die brave Wittwe (Gott laſſ' es ihr 


ee 


wohlgehen) vom Geiftlichen einen Handſchlag verlangt 
und empfangen hat, daß er von dieſer Unterhaltung 
keinen Gebrauch machen wuͤrde. 


Methode des maͤnnlichen Unterrichts. 


Wir ſind fuͤr heroiſche Methoden, obgleich ein zu 
lebhafter Eindruck dem Effekte des Ganzen ſchadet, und 
eine Bravourarie allemal eine Leere bewirkt. Obgleich 
dieſe unſere Methode geradezu das Gegentheil beweiſen 
duͤrfte, ſo glauben wir doch, jeder Sache den rechten 
Cours geben zu koͤnnen, und ſind eben darum ſehr fuͤr 
Vorreden und Prolegomene, wo wir dieſe Würdigung 
und Abſchaͤtzung vorzunehmen pflegen. Wir ſagen beim 
Unterrichte gern voraus, was wir ſagen wollen, und 
ehe wir's ſagen, wogegen die Weiber ohne dieſe Er⸗ 
ſchwerung geradezu zur Sache ſchreiten; wir praͤludiren, 
die Weiber ſpielen gleich das Textlied; wir fangen mit 
der Grammatik Sprachen an, die Weiber mit Sprechen. 

Wenn es außerdem ſo ziemlich einleuchtend iſt, daß 
Menſchen ſchwerlich ohne Beihuͤlfe des Empfindungs⸗ 
vermögend bloß durch Cultur des Erkenntnißvermoͤgens 
zur moraliſchen Beſſerung gelangen werden, ohne welche 
man zu keiner ſoliden politiſchen Verbeſſerung, aller 
Staatsumwaͤlzungen ohngeachtet, kommen kann, ſo iſt 
die Frage, ob wir oder die Weiber mehr die Kunſt 
verſtehen, das Erkenntnißfach mit der Empfindung zu 
verbinden, und ich glaube, behaupten zu koͤnnen, daß 
uns hier die Weiber bei weitem zuruͤcklaſſen, da Em⸗ 
pfindungen uͤberhaupt ihre Sache ſind, und ſie nicht 
nur Empfindungen zu erregen, ſondern ihre Wirkung 
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zu lenken, fie zu ftärfen und zu mäßigen, und in Ruͤck⸗ 
ſicht daß die Empfindungen ſchwerlich einem Andern als 
dem Augenmaaße zu unterwerfen ſind, dies Maaß ſehr 
richtig zu treffen verſtehen. Alle Wege des Wanderers 
zwecken ab, an einen Ort zu kommen, alle kleine Fluͤſſe 
gehen zum großen Weltmeere; laßt uns alſo, Freunde, 

die Weiber in dieſes Intereſſe der Menſchheit ziehen, 

und über dem Erkenntnißfach die Empfindung nicht ver- 
geſſen, und das Wenn und Wie, welches nirgends 

wichtiger als hier iſt, nicht vernachlaͤſſigen? 

Siehe, wer Weiber bloß auf Gefuͤhle und Empfin⸗ 
dungen reducirt, kennt weder Gefuͤhle noch Empfindun⸗ 
gen, noch die Weiber. Das Herz lehrt freilich nicht 
den Kopf; allein fo wenig ſich jenes ohne dieſen be— 
helfen kann, ſo hilft auch das Herz aus Dankbarkeit 
jenem nicht ſelten aus — und fie find ſich einander un— 
entbehrlich. — Das moraliſche Gefuͤhl, wenn es anders 
ein wirkliches Etwas ſeyn ſoll, ſtammt aus der Ver⸗ 
nunft, und fo wenig das Gefuͤhlsvermoͤgen dem Er⸗ 
kenntnißvermoͤgen evidente Gefuͤhle zum Vergleichen und 
zum Entſcheiden darbieten kann, eben ſo wenig iſt es 
zu leugnen, daß der in eigener Spekulation verirrte 
Philoſoph ſich durch Empfindungen orientirt, und daß 
der Dichter zu ſo mancher philoſophiſchen Entdeckung 
den Ton angab. 


Vereinigung zwiſchen Herz und Kopf. 


Der Kopf muß dem Herzen Grundſaͤtze ſo eigen 
machen, daß es die Achtung fuͤr's Geſetz, als Gewohn— 
heit, als Gefuͤhl anſieht. Das Herz dagegen, belehrt 


durch die Vernunft, und wenn ich fo ſagen darf, gei⸗ 
ſtig gerichtet, iſt nicht mehr ein trotzig und verzagtes 
Ding, das Niemand ergruͤnden kann, ſondern belebt 
kalte Grundſaͤtze, ſetzt ſie in Handlungen um, und be⸗ 
foͤrdert und verbreitet durch ſie das Gute und begeiſtert 
zu Thaten, wuͤrdig der Unſterblichkeit. — Allerdings koͤnnte 
der Dichter, der ſich nach dem Haufen richten, und 
ſelbſt zu Volksmundarten ſich herablaſſen muß, nicht 
viel Gutes ſtiften, wenn der Philoſoph, der Wortfuͤhrer 
der Vernunft, nicht ſeine Bahn ebenen wuͤrde; doch 
lernt der im Tempel der Vernunft geweihte Dichter Ge⸗ 
fuͤhle an Grundſaͤtze knuͤpfen, — und den Leib nicht 
über den Geiſt vergeſſen. — Weiber verſtehen vorzüglich 
jene Chemie, die man die höhere nennen koͤnnte, Grund⸗ 
ſaͤtze in Gefühle aufzulöfen, und das, was ein theore⸗ 
tiſcher Hexenmeiſter der Philoſophie in ſchweren Worten 
ausdruͤckt, zur Leichtigkeit einer Gewohnheit zu brin⸗ 
gen. — In eben dieſer Ruͤckſicht koͤnnte man ſagen, daß 
die Weiber in der Regel Sitten, die Maͤnner dagegen 
Manieren haͤtten; dieſe werden durch Erziehung erwor⸗ 
ben, durch Nachahmung erlernt, durch umgang ausge⸗ 
theilt; jene hangen von der Verbindung des Herzens 
und der Vernunft ab. Um ein Beiſpiel anzuführen, fo 
ift es eine faſt allgemeine Behauptung, daß die Weiber 
kaͤrglicher als die Maͤnner in ihren Wohlthaten und an 
ſich von Natur geizig waͤren. Nicht alſo, Weiber ords 
nen die Neigungen des Wohlwollens Grundſaͤtzen un⸗ 
ter, oder ſetzen ſie in ſo genaue Verbindung, daß ſie 
ſelten im voruͤbergehenden Rauſche des Mitleidens, wie 
es oft bei uns der Fall iſt, Gutes thun. — 

Seht, wie ſchoͤn ſie ſelbſt bei angeſtammter Etiquette 
und bei patentiſirter Manier noch zu modificiren, und 


Herz und Kopf zu vereinigen wiſſen. Auch in der Liebe? 
Allerdings, und noch ſeltener wuͤrden ſie ſich an das 
Formular und an die Agende des Kubach halten und 
mehr als jetzt ihren eigenen Plan befolgen, wenn nicht 
die vaͤterliche und leider ſogar die muͤtterliche Autorität 
ihnen Zwang auflegte. — Dieſe macht, daß man ſeinen 
Kubach behält, und Alles in bekannter Melodie bleibt, 
und daß es nicht in jedem Falle von Weibern heißen 
kann: Sie lieben insgeſammt, doch jede liebt 
beſonders. — Darf ich noch einen Belag zu der 
Vereinigung des Kopfes und des Herzens geben, welche 
den Weibern eigen iſt, ſo ſey es die Bemerkung, daß 
das andere Geſchlecht außerordentlich zur Hoffnung ge⸗ 
neigt iſt. Die Hoffnung gehoͤrt zu den Gefühlen, die 
ich vernuͤnftige Gefuͤhle oder Gefuͤhle der Vernunft nen⸗ 
nen wuͤrde, und iſt durchaus eine weibliche Tugend. — 
ueberall wollen Weiber Ausſicht; ein Garten, der fie 
ihnen raubt, iſt ein Gefaͤngniß. Die gnaͤdige Frau iſt 
in guter Hoffnung, heißt, ſie wird bald Mutter werden. 
Dieſe Anlage zur Hoffnung ſetzt das Gegenwaͤrtige 
bei den Weibern nicht herab, wie es wohl bei uns 3 
Fall zu ſeyn pflegt, vielmehr erhöht fie daſſelbe — 
dem ſie es einlenkt, ſanfter und liebenswuͤrdiger mad. 
Wir wollen Alles froͤhlich um uns haben, weil wir es 
‚find, und legen dieſe Fröhlichkeit unſerm Cirkel ſo nahe, 
daß, er mag wollen, oder nicht, er einſtimmen muß. 
Weiber machen Alles froͤhlich, wenn ſie es ſind. Alle 
ihre Feſte ſind Dankfeſte, Erndtefeſte, Laubhuͤtten⸗Tage, 
welche die Natur geheiligt hat. Die unfrigen find Freu⸗ 
denfeſte, bei denen wir gern Kanonen loͤſen laſſen, und 
bei denen wir uns ſelten ohne Tafelmuſik (der leibliche 
und geiſtliche Tod aller Unterhaltung) behelfen konnen. 
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Daß nur kein Empfindungsloſer dieſe Standrede auf 
Gefuͤhl und Empfindung zu hart anfaßte, die in dieſem 
Weiberbuche um ſo mehr um ein geneigtes Gehoͤr an— 
ſpricht, als ſie zum Beweiſe noͤthig iſt, daß Weiber, 
Kraft der ihnen eigenen Empfindungsgabe, nicht nur in 
den erſten Kinderjahren, ſondern auch ſpaͤter bei der Er— 
ziehung nothwendig find! Haben nicht Weiber bei wohl— 
gerathenen Menſchen ſchon jetzt ihren ſegensreichen Eine 
fluß gezeigt? Wie iſt's aber moͤglich, daß Weiber die— 
ſem Berufe völlig und in dem von der Natur beftimme 
ten Maaße genügen koͤnnen, wenn ihre Erziehungs-An— J 
lagen und Faͤhigkeiten fo wenig entwickelt werden, daß 
wir ſie nicht nur vernachlaͤſſigen, ſondern abſichtlich un⸗ 
terdruͤcken? Wer erziehen ſoll, muß ſelbſt erzogen ſeyn, 
und man hat nicht ohne Grund dagegen geeifert, daß 
den Weibern die erſte Erziehung zugetheilt werde, wenn 
gleich die Natur die Weiber dazu laut und deutlich be- 
ſtimmte, weil man den Weibern alle Gelegenheit nahm, 
hierzu die noͤthigen Kenntniſſe zu erlangen. Noch weit 
mehr find dieſe Kenntniſſe noͤthig, wenn ihnen ein Ein- 
fluß auch auf die nachherige Erziehung öffentlich zuge⸗ 
bini. werden ſoll. a 


Chriſtent hum. 


Man deutet die Vorſchriften des Chriſtenthums we⸗ 
gen Duell und Krieg ſo maͤnnlich, daß man gar bald 
einſieht, das Chriſtenthum ſey nothgedrungen, nach den 
Maͤnnern, ſie aber nicht nach dem Chriſtenthum ſich zu 
richten. — Die Anordnung des Apoſtels, daß die Wei⸗ 
ber in der Gemeinde ſchweigen ſollen, hat den Maͤnnern 
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uͤberhaupt einen großen Dienſt erwieſen, indem die Maͤn⸗ 
ner ſich, die Muͤhe gegeben, das Chriſtenthum ganz un⸗ 
geftört fo unkenntlich zu machen, daß weder Chriſtus 
noch ſeine Juͤnger, und Apoſtel Paulus ſelbſt nicht aus⸗ 
genommen, nicht einmal als Catechuntenen, weit we⸗ 
niger als Ministerii Candidati, und am wenigſten 
beim Doktorexamen beſtehen wuͤrden. — Es ſcheint uͤber⸗ 
haupt den Maͤnnern die chriſtliche Religion mehr eine 
Verſtandes⸗ als eine Willens ſache zu ſeyn, indem ein 
großer Theil derſelben ſich ſolche aus politiſcher Ruͤck⸗ 
ſicht bloß gefallen laßt, und da er angeblich durch oͤf⸗ 


fentliche Geſchaͤfte an reiner Ausübung des Chriſtenthums | 


behindert wird, fie den Weibern anheim zu ſtellen, die 
denn auch weit mehr Zeit und Raum zum Glauben 
an Gott, Vorſehung und Unſterblichkeit haben — und 
einen Begriff von dem theologiſch⸗ techniſchen Ausdruck, 
umgang mit Gott (wenn ja einer möglich iſt) ge⸗ 
ben und berichtigen. 

An ſich geneigt, Alles praktiſch anzugreifen, iſt dem 
andern Geſchlecht eine gewiſſe Schwaͤrmerei eigen. Die 
Maͤdchen koͤnnen keinem Sterblichen ihr voͤlliges Zu⸗ 
trauen ſchenken, — und ſehnen ſich nach der intelli⸗ 
giblen Welt, die ſie ſich naͤher bringen. Die Weiber 
verſtaͤrken die Religions-Empfindungen bei der Erzie⸗ 
hung ihrer Kleinen, und finden bei ſo vielen Kraͤnklich⸗ 
keiten, wozu die kuͤnſtliche Lebensart, die ſie von Ge⸗ 
ſchlechts wegen fuͤhren, und außer ſo manchen Unter⸗ 
druͤckungen, wozu fie die Männer verurtheilten, Anläffe, 
ſich uͤber die Muͤhſeligkeiten des gegenwaͤrtigen Lebens 
hinauszuſetzen, daß wahrlich nur ein hoher Grad von 
Leichtſinn und Zerſtreuung fie von einer Art von Schwaͤr⸗ 
merei zuruͤckzuhalten vermoͤgend iſt. Damit nur ja keine 
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gnaͤdige Dame waͤhne, daß Schwaͤrmerinnen dieſer Art 
ihnen am Verſtande weit nachſtaͤnden! Prediger- und 
andere Frauen, deren Männer in einer Weltabgezogen— 
heit von Amtswegen leben, werden ſie uͤberzeugen, wie 
viel Verſtand und Witz und feine Lebensart auch in 

minder bedeutenden Ständen bein weiblichen Geſchlechte 
herrſchen koͤnnen, wenn es ſich ſelbſt — lebt. Unter 
den Herrnhutern giebt's Schweſtern, die den Bruͤdern 
vollig gewachſen find, obgleich fie ihnen nach der Vers 
faſſung der Unitaͤt nachſtehen, und es nur bis zu Dias 
coniſſinnen, nach Anweiſung des Apoſtel Paulus, brin⸗ 
gen koͤnnen, der von Schweſter Phoͤben (Roͤmer 16. 
v. 1. u. 2.) ruͤhmt, daß ſie vielen und auch ihm Bei⸗ 
ſtand geleiſtet habe. Wie wahr iſt (auch in dieſer Ruͤck⸗ 
ſicht), was eine nahe Verwandtin des neuern geiſtlichen 
Mannes Gottes v. Zinzendorff, der dazu geſetzt war, 
daß er Fruͤchte bringe und eine Frucht, die bleibe, und 
deſſen Leichenſtein ſich noch unter den uͤbrigen durch ſeine 
Groͤße auszeichnet, behauptet: „Daß er naͤmlich im 
Reiche der Demuth nach der oberſten Stelle geſtrebt 
habe.“ Geſchieht das am gruͤnen Holz — Ueberhaupt 
giebt es keine Aufklaͤrung, an der nicht auch der Wille 
Theil hat, der bei dem andern Geſchlecht weit mehr, als 
bei uns excolirt wird; Alles wird bei ihm beherzigt, — 
und jene ſchwaͤrmeriſchen Ausdruͤcke: — der Weg zum 
Himmel iſt mit lauter gutem Willen gebahnt; was man 
will, gilt bei Gott und allen guten Menſchen als — 
vollbracht, ſcheinen aus der r der Weibe 
dee kvagg zu ſeyn. 


> 
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Meinung. 

‚Männer haben ſich vorzuͤglich das Fach der Meie 
nungen eigen gemacht, und da es nicht auf unſere Mei⸗ 
nungen, fondern auf das ankommt, was dieſe Meinuns 
gen aus uns machen, ſo koͤnnte man am Ende die 
Maͤnner meinen laſſen, was fie wollen, indem die Mi⸗ 
niſterial-Partei ſchon von ſelbſt ihre Oppoſition finden 
wird, und Meinungen um ſo weniger zu Handlungen 
reifen, als die Meinungen uns felten Zeit zum Hanse 
deln laſſen. Wir haben immer alle Haͤnde voll zu mei⸗ 
nen, das heißt, zu thun. Die Weiber wiſſen, an wen. 
und was fie philoſophiſch und theologiſch glauben. Die 
Freuden der Unſchuld, die Wuͤrde der Natur, der Drang 
nach Freiheit der Kinder Gottes, das Gluͤck eines ſtillen, 
häuslichen Lebens, der hohe Werth der Ergebung in 
ſein Schickſal ſind die Hauptgegenſtaͤnde der Religion 
und der Philoſophie der Weiber, wodurch ſich einige ſo 
ſehr zu ihrem Vortheil auszeichnen. Eben daher das 
Forte und Piano ihrer Sprache und jenes Zuruͤckhalten, 
das nicht, ſo wie bei uns, Heuchelei zum Grunde hat. 
Sie ſind klug in ihren Ausdruͤcken wie die Schlangen, 
und ohne Falſch wie die Tauben. — Um Alles in der 
Welt willen wuͤrden ſie gewiſſe Dinge nicht ſagen, einer 
gewiſſen ſi ttlichen Reinheit der Sprache ungetreu were 
den, und in plumpe Zweideutigkeiten und Zoten fallen, 
wenn auch dieſe Sittſamkeit und Enthaltung fuͤr wohl⸗ 
erzogene Menſchen weniger Reize haͤtten. 

Die Keuſchheit des Koͤrpers und die Keuſchheit der 
Seele ſtehen mit der Sprache in ganz genauer Ders 
bindung. 


U 


Weibliche Beredſamkeit. 


Der Umſtand, daß Weiber ſo wenig die Regeln 
als die Grenzen der Sprache kennen, und daß ſie die 
erſteren uͤberſchreiten und die letztern erweitern, legt ihrer 
Beredſamkeit eine ganz beſondere Staͤrke bei, und die 
Sproche wuͤrde ihnen noch weit mehr mittelbar und 
» unmittelbar zu verdanken haben, wenn fie nicht ſchwei⸗ 
gen muͤßten in der Gemeine. Vielleicht haben ſich eben 
darum bei weitem nicht die Vorzuͤglichſten unter ihnen 
durch oͤffentliche Schriften gezeigt. | 
Das Mittelmaͤßige im Geſchlechte kann zwar gar 
nicht aufkommen, fo, daß Alles, was ſich unterſchei⸗ 
det, vorzuͤglich iſt; allein nicht allemal gehoͤren 
Schriftſtellerinnen zu den ſich Unterſcheidenden und Vor⸗ 
züglichften des Geſchlechts. Sehr viele Schriftftellerine 
nen pfluͤgen mit dem Kalbe ihrer Liebhaber oder eines 
gehorſamſt ergebenſten Clienten; dagegen beziehe ich mich 
auf jeden redlichen Beobachter, ob er nicht im gemeinen 
Leben Weiber entdeckt habe, die als große Kennerinnen 
des menſchlichen Herzens uns die verborgenſten Falten 
deſſelben auszuſpaͤhen, Leidenſchaften zu erregen, oder 
den Ausbruch derſelben zuvorzukommen, verſtanden? ob 
er nicht gefunden, daß ſie oft noch reden, wenn ſie 
ſchweigen, daß keiner ihrer Blicke, ſo eilfertig er gleich 
ſchien, ſprachlos war, daß ihre unartikulirten Ausdruͤcke 
der Leidenſchaften, wodurch Menſchen tief in das Herz 
der Menſchen zu dringen pflegen, unuͤberwindlich ſind? 


Ben 


Jiene trefflichen Ritter, welche den Werth des an⸗ 
dern Geſchlechts einſahen, hatten nur den Fehler, daß 
fie einen verkehrten Weg einſchlugen; fie machten Wei⸗ 
ber zu Göttinnen, obgleich die Menſchheit fie nur gar 
zu ſehr zieret. Sie konnten den Schleichhandel nicht 
verkennen, der vom andern Geſchlechte bei allem bürgere 
lichen Thun und Laſſen getrieben ward; allein anſtatt 
den Weibern einen ſichtbaren Einfluß auf jene buͤrger⸗ 
lichen Angelegenheiten zuzuwenden, uͤbertrieben ſie ihre 
Verehrung und ſchufen ſich Ideale, wo man Portrait 
nach dem Leben ſehen wollte. — Wahrlich, Weiber 
ſind nicht nur zu Wiſſenſchaften und Kuͤnſten aufgelegt, 
ſondern zu Geſchaͤftsverwaltungen geboren, wenn gleich 
hier noch weniger Beweiſe, als in Hinſicht der Wiſſen⸗ 
ſchaften und Kuͤnſte geführt, und Öffentliche Beiſpiele 
genannt werden koͤnnen. — 

Doch wird Niemand von meinen unpartheiiſchen 
Leſern leugnen, daß ihr Licht unter dem Scheffel von 
jeher gebrannt hat, wenn von Staatsgeſchaͤften die 
Ftage war. a 


— 


Handlungsweiſe der Weiber. 


Weiber handeln nach vorliegenden Motiven, und 
wohl ihnen, daß ſie oft nicht ſorgen fuͤr den andern 
Morgen. Unſere Herren Staatsruderer machen oft Ents 
wuͤrfe auf hundert Jahre, die ein einziger Umſtand aus 
der Angel hebt; fie verrathen und verkaufen das Gegen⸗ 
waͤrtige gegen die ſo ungewiſſe Zukunft, und verlaſſen 
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ſich, wenn man ihnen Einwendungen macht, eben fo 
wie Spieler, Schiffsleute, und Alle, die durch Gluͤcks⸗ 
fälle regiert werden, auf das Alles wohlmachende Ohne 
gefaͤhr. — Dieſer politiſche Aberglaube, der jenen Aven⸗ 
turieren eigen iſt, hat viel Schaden im Großen und 
Kleinen angerichtet, wobei ſich die Herren Staatsgluͤcks⸗ 
ritter mit dem Gemeinſpruch troͤſten, daß Wagen ge⸗ 
winne und verliere. Da Weiber nicht für weit ausſe⸗ 
hende Plane ſind, ſo findet man die, ſo ſie entwerfen, 
weit richtiger berechnet und regelmaͤßiger organiſirt, und 
eben darum haben ſie auch zur Ausfuͤhrung ein groͤßeres 
Zutrauen, als wir. — 
Wer nur ein fleifchern Herz hat, kann der 
weiblicher Herzlichkeit widerſtehen? Da ſie nichts Hohes, 
nichts Niedriges, und nichts, was Unwiſſenheit oder 
Gelehrſamkeit, Witz und Unwitz, Verſtand und Unver⸗ 
ſtand vermoͤgen, fuͤrchten, ſo wuͤrden ſie, falls man 
ihnen die ausuͤbende Gewalt anvertraut haͤtte, und uͤber⸗ 
haupt Ausfuͤhrungen, ſicher mehr leiſten, als wir. — 
Maͤnner thun, was ſie thun, mehr aus Temperament, 
als aus Grundſaͤtzen, ſie haͤngen von Launen ab, und 
laſſen ſich von ihnen, wie Schiffe, die Maſt und Ruder 
verloren, vom Winde, hin und her treiben, — ſie han⸗ 
deln oft aus Noth, aus Traͤgheit und Beduͤrfniß, und 
ſind im Grunde weit furchtſamer als die Weiber, wenn 
gleich ich nicht leugne, daß es oft anders ſcheint. — 
Immer verbinden Maͤnner ſich mit andern Maͤnnern, 
und nennen oft (o der Entheiligung des Namens!) 
Freundſchaft, was wirklich Furchtſamkeit heißen ſollte. 
Zeigen die Weiber jetzt, da bei weitem noch nicht ers 
ſchienen iſt, was ſie feyn werden, bei ſo vieler Gele⸗ 
genheit eine Selbſtſtaͤndigkeit, eine Faſſung, die uns ſo 
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oft beſchaͤmt; was wird werden, wenn ſie zu Kräften 
kommen? Wiſſen fie jetzt ſchon im lauten Geheul fo 
mancher Stürme, wo Männer ſich nur felten ein ge⸗ 
neigtes Gehoͤr zu verſchaffen wiſſen, bei den ſchrecklichen 
Wogen des Meeres ſich zu finden, und dem Meere und 
Winde, wo nicht silentium zu gebieten, ſo doch Meere 
und Winde dazu zu bequemen; wie viel weiter werden 
ſie es bei ihrer buͤrgerlichen Verbeſſerung bringen? Sie 
werden nicht bloß zur Zeit der ſanften Ruhe erlernen 
und uͤberdenken, was man zur Zeit der Schiffsbruchs⸗ 
Gefahr anwenden muͤßte; ſie werden nicht bloß in der 
Zeit ſammeln, um in der Noth zu haben, ſondern ſelbſt 
in Ungewittern werden ſie Entſchluͤſſe faſſen, und in dem 
Augenblicke des Sinkens, ohne ein Lexicon zuſammen⸗ 
getragener Regeln (die ohnehin nie ganz auf einen ein= 
zigen Fall paſſen) aufzuſchlagen, in dem Ungluͤck ſelbſt 
noch Mittel und Wege finden. Wahrlich, aus dieſem 
Wallfiſch des menſchlichen Geſchlechts wird mehr wer— 
den, als wir uns jetzt vorſtellen, wenn wir ihm nicht 
mehr Toͤnnchen zum Spielen zuwerfen! — Jetzt lachen 
die Weiber oft, wenn wir uns muͤhſam den Kopf bre= 
chen, und loͤſen oft durch Witz, was uns unmoͤglich 
ſcheint; bei einer bürgerlich beſſern Lage, wie unendlich 
mehr werden fie leiſten, und wie ſicher oͤffentliche Ges 
ſchaͤfte über jeden gerechten Spott hinausheben? 

| Waͤre es hiſtoriſch richtig, daß Carl der XII. an 
den Senat reſtribirt haͤtte: ich will euch meinen Stie— 
fel ſchicken, dem ihr gehorchen ſollt; ſo wuͤrden die 
Weiber der Herren Senatoren anraͤthig geweſen ſeyn, 
Se. Majeſtaͤt zu erſuchen, feinen Stellvertreter fo bald als 
moͤglich zu ihnen zu ſenden. Oft hoͤrte ich Weiber uͤber 


die jetzt ſanft und felig entſchlafene pariſer Polizei, welche 
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weiland Farcen und unmenſchliche Trauerſpiele unter 
dem Schein der Wachſamkeit und Obhut auffuͤhrte, ſich 
aufhalten. Wie war es moͤglich, in, mit und unter 
dieſer Polizei ſich Ausnahmen von der Wahrſcheinlich⸗ 
keit der menſchlichen Wachſamkeit zu denken? Wahr⸗ 
lich, Weiber wuͤrden mit unendlich weniger Kunſt und 
Maſchinerie weit mehr ausgerichtet haben, als jene Po⸗ 
lizei-Hexenmeiſter: denn wenn ihnen gleich eine ſcho— 
nende Gütmuͤthigkeit im Urtheil eigen iſt, fo verftehen - 
fie doch, ein Factum, fo wie einen Menſchen (immerhin 
fo verwickelt als moͤglich) aufzuloͤſen und zu concentri⸗ 
ren. Auch koͤnnen ſie jenen Totaleindruck, den Factum 
und Menſch auf fie machen, Andern mittheilen, welches 
uns ſchwerer wird. Wahrheit iſt ihnen wie die Gott⸗ 
heit, und die Gluͤckſeligkeit eine Einheit; dieſe Einheit 
in allen herauszubringen, iſt eine hohe Weisheit, die 
ſchon jetzt — den Weibern eigen iſt. Eben darum la⸗ 
chen fie laut über den weltberühmten Prozeß des Ehren— 
mannes Haſting, der fuͤr die Papier-Maͤkler allein ſchon 
ſo viel Sporteln abwirft; — und gewiß wuͤrden ſie ihn 
ohne dieſen Zeit- und Koſten-Aufwand entſchieden ha⸗ 
ben. Daß man indeß nur nicht glaube, als ob bei 
dieſem Lachen und bei der Handlungs-Art der Weiber 
uͤberhaupt die Beſcheidenheit der Weiber verletzt werde. 
Weiber putzen ihren Leib, allein ihre Seele nicht. Sie 
ſtatten ihre Handlungen nicht mit Lob und Preis aus, 
ſondern uͤberlaſſen es ihren Handlungen ſelbſt, zu zeigen, 
wes Geiſtes Kind ſie ſind. Sie ineliniren nicht zu Aus⸗ 
ſtellung ihrer Thaten, wo denn doch auch gegen einen 
Kenner zehn Schuſter ſich finden, die über den Leiſten 
gehen. Schon fuͤr ihre jetzige Lage wirken ſie im Stil⸗ 
len, wie die Natur, ihre Schutzgoͤttin, in ihrem Hauſe 
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und im Allgemeinen, und uͤberzeugen einen Jeden, der 

ſich uͤberzeugen laſſen will, daß es nicht Kanzeln und 
Rednerſtuͤhle beduͤrfe, um Gutes zu bewirken und zu 

verbreiten. — In der unſichtbaren Kirche giebt's Lehrer 

und Lehrerinnen, die weder examinirt noch ordinirt ſind, 
und die doch Fruͤchte erwecken. Damit man nicht waͤhne, 

daß ich die Denk- und Handlungsart der Weiber in 
meinen Angaben verfehle, ſo kann ich dreiſt mich auf 

das gemeine Leben und jeden treuen Beobachter bezie— 

hen, um die Faͤbigkeit der Weiber zu bürgerlichen Ge= 
ſchaͤften nachzuweiſen. Daß es hier indeß ſo wenig 

Beiſpiele gebe, daran ſind wir und nicht die Weiber 
Schuld. Wer die mindeſte Kenntniß von den Triebfedern 

der Weltbegebenheiten hat, wird mir die Aufzählung 

ſolcher Begebenheiten erlaſſen, an denen Weiber nicht 
bloß Antheil nehmen, ſondern, die durch ſie entſtanden, 
durch ſie geleitet und ausgefuͤhrt wurden, wo ſie nicht 
bloß untergeordnete Dienſte leiſteten, ſondern der Geiſt 
waren, der uͤber den Waſſern ſchwebte, die Seele, die 
den Gang der Begebenheiten ordnete und lenkte. 
a Rußland (um eine große Thatſache anzuführen) 
wird durch Geſetze regiert, die Catharina die II. eigen⸗ 
haͤndig entwarf. Sie iſt in dieſem Staate, der in der 
letzten Haͤlfte des achtzehnten Jahrhunderts Thaten zaͤhlt, 
welche die Nachwelt fuͤr halbe Wunder halten wird, 
Alleinherrſcherin. 

Wer fie vieleicht aus Mißtrauen gegen das Ge⸗ 
ſchlecht dem Senat, oder einem andern Einfluß, unters 
ordnet, kennt Catharinen nicht, und Schriftſtellern, die 
ſogar öffentlich das Gegentheil behaupteten, moͤchte ich 
zurufen: Kommt und ſeht! Man leſe, was ſie ſchreibt, 
man ſehe, was ſie thut, man hoͤre, was ſie denkt, und 
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man wird geſtehen, daß die Regierungskunſt in Gedan⸗ 
ken, Worten und Thaten ſchwerlich einen größern ERROR 
ſter aufzuweiſen habe. . 


Kunſt der Weiber. 


Jener Kuͤnſte, worauf die Politik heut zu Loge 
ſtolz thut, werden ſich die Weiber, entweder gar nicht, 
oder bloß darum bedienen, um die Maͤnner mit gleicher 
Muͤnze zu bezahlen. Im Grunde ſind Weiber von Na⸗ 
tur aus weniger als wir mit jenen Schlangenwindun⸗ 
gen der Zweideutigkeit, mit jener politiſchen Falſchheit 
ausgeruͤſtet, die nach den Regeln der jetzigen Kunſt im 
Finſtern ſchleicht, und es iſt von ihrem Verſtande und 
von ihrem Herzen zu erwarten, daß ſie die Politik ſaͤu⸗ 
bern, und ihr zum Beſten der Menſchheit mehr Natur 
und Wahrheit beiordnen werden. Jene zweideutigen 
Ausſpruͤche zu Delphi gelten auch unendlich weniger, 
als eine unbiegſame Redlichkeit. Aufrichtigkeit bahnt 
den Weg zur moraliſchen Allmacht — wogegen gemein— 
hin aus lebensartiger Feinheit der Abſicht ganz entge⸗ 
gengeſetzte Wirkungen reſultiren. — Mit dem Talente, 
die heimlichſten Gedanken eines Andern auszuſpaͤhen 
und fie in den verborgenſten Winkeln zu ertappen, wer⸗ 
den ſie den ſchlaueſten Diplomatiker uͤberliſten, ohne 
daß es Sr. politiſchen Excellenz gelingt, ihnen ihr Ge⸗ 
heimniß anders, als mit ihrem Willen zu entwenden; 
allein ſie werden hierbei den ihnen eigenen Edelmuth, 
und jene aus Menſchenliebe abſtammende Bereitwillige 
keit zur Selbſtverleugnung nicht aufgeben; ſie werden 
bei ihrer Kunſt, Menſchen zu vernehmen und zu erfor 
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ſchen, nicht aufhoͤren, großmuͤthig zu ſeyn, und ſich ſelbſt 

zu beſiegen. Zwar wird jetzt dem treuen Schaͤfer in 
einer unachtſamen Stunde auch manches Geheimniß ent= 
deckt; allein außerdem, daß dieſe Entdeckung ſelten Ge⸗ 
heimniſſe jener Art ſind; außerdem, daß Schaͤfer und 
Schaͤferinnen eine beſondere Gattung Menſchen ſind, die 
Dichter allein kennen; außerdem, daß Niemand leichter 
als Weiber die Falſchheit des Juͤnglings entdecken, der 
ſich der Liebe zum Deckmantel ſeiner Intrigue bedienen 
will, ſo werden durch die buͤrgerliche Verbeſſerung der 
Weiber auch die Schäferftunden verbeſſert werden und 
eine ganz andere Geſtalt gewinnen. 


Itſt nicht oft der Wille der Principal⸗ Excellenz eis 
ner liederlichen Dirne feil, die von fremden Hoͤfen heim⸗ 
lichen Gehalt zieht? und ſind nicht die Schäferflunden 
der Männer für Ausſpaͤherinnen Fundgruben? Es giebt 
bei Höfen eine verkuͤnſtelte Kunſt, die oft in's Abderi⸗ 
tiſche faͤlt, wodurch unſer Geſchlecht in der Diplomatik 
nicht wenig Gluͤck macht; der Schwaͤche naͤmlich, nach 
welcher wir ſelten verfehlen, dem Erzengel Michael und 
dem Drachen eine Kerze zu widmen; und der Oppoſi⸗ 
tionsmann iſt durch eine Penſſon, durch Stern und Band, 
oder einen Titel ſchon zum Koͤnig bekehrt, wovon Bur ke 
in der letzten Zeit ein denkwuͤrdiges Beiſpiel gab; er. 
wurde the dinnerbell, die Eßglocke, genannt, weil, 
wenn er zu deklamiren anfing, die meiſten Glieder das 
Haus verließen. Man loͤnnte ihn und Viele ſeines Glei⸗ 
chen in einer andern Rüͤckſicht die Eßglocke nennen. — 
Sollten nicht viele von meinen Leſern, die bei Hofe 
lebten, auf Faͤlle ſich beſinnen, wo ſogar Hofdamen 
über dergleichen Schwaͤchen unſerer Hoͤflinge lachten, 
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indem ſie ſo, wie ſie da ſind, es wenigſtens anſtaͤndi⸗ 


ger einrichten wuͤrden? 


Wenn zwei Geſandte zuſammentreten, ſo weiß ein 


Jeder, daß er betrogen werden ſoll, doch kommt der, 
welcher minder betruͤgen wollte, gemeinhin fruͤher zum 
Ziel. j 
Vielleicht iſt es dem Zeitpunkte, wenn Weiber buͤr⸗ 
gerlich zu wirken berechtigt ſeyn werden, vorbehalten, 
zu bezeugen, daß man mit der Wahrheit am weiteſten 


auslange, und daß hoͤchſtens Zuruͤckhaltung, nicht aber 


Lügen und Truͤgen im Cabinette verſtattet ſeyn ſollte. — 
Dem Beobachter wird es nicht entgangen ſeyn, daß 
klare Offenheit es noch viel weiter als jede Zuruͤckhal⸗ 
tung bringt, und dieſe Offenheit ift dem andern, Ge⸗ 
ſchlechte eigen. 

Wenn es fi ch in Hinſicht der Perſonen verlohnt, 


verwickeln ſie in Geſellſchaften die Charaktere ſo ohne 


alle Kunſt mit einander, daß in einer jeden Geſellſchaft 
von gutem Ton, wo ein kluges Weib den Vorſi itz hat, 


Knoten geſchuͤrzt und geloͤſet, und eine Art von Schau⸗ 


und Luſtſpielen gegeben werden, die ſehr viel Witz ha= 
ben! Oft finden ſie, wenn der Ausdruck fie zu verlaſ⸗ 
ſen ſcheint, wenn man glaubt, ſie haͤtten ihn aufgege⸗ 
ben, eine uberſchwengliche Sprache; — ſie belauſchen 
kleine Ideen, die der, den ſie beobachten, unverſehens 
fallen laͤßt. So ſehr fie Charaktere angenehm zu ver⸗ 
wickeln und die Geſellſchaft eben dadurch lebhaft und 
intereſſant zu machen wiſſen, ſo ſehr iſt es auch in ihrer 
Gewalt, ſich Maͤnner zu verbinden, die ſie ſich verbin⸗ 
den wollen. — Sie wiſſen auf einem Haar ihre Nei⸗ 
gungen, ihre Staͤrke, ihre Schwaͤche, ihre Regeln, ihre 
Ausnahmen, ihr Weſentliches, ihr Zufaͤlliges, und Alles, 
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| was ſie von ihnen wiſſen wollen. Dan fie überhaupt 

die Gabe beſitzen, von Gluͤck und Ungluͤck Gebrauch zu 

machen, ſo ſuchen ſie auch das Gluͤck und Ungluͤck der 
Männer zu benutzen. Wie viel gluͤckliche und ungluͤck⸗ 
liche Maͤnner haben durch ihre Weiber im Gluͤck und 
Ungluͤck ſich wohl zu verhalten, und wohl gar groß zu 
werden, gelernt? Unſer Geſchlecht verſteht es weit ſelte⸗ 
ner, als das andere, aus dem Gluͤck, und faſt, nie aus 
dem Ungluͤck Vortheil zu ziehen, und gluͤcklich durch 
Ungluͤck zu ſeyn. Was die Zungengelaͤufigkeit der Wei⸗ 
ber und ihre Neigung zum Reden betrifft, ſo kann ſie 
den Maͤnnern wohl keinen Stein des tobe tin den 
Weg legen. 

Man hat von Weiberzungen freilich ſehr witzig dee 
hauptet, fie. wären wie's Espenlaub; bedachte man 
aber wohl, daß die weibliche Schwatzhaftigkeit aus Man⸗ 
gel an geiſtiger Nahrung, aus Herabwuͤrdigung zu Stadt⸗ 

neuigkeiten, und aus Angelegenheiten, die zwiſchen ihren 
und den vier Wänden ihrer Verwandten und Bekann⸗ 
ten vorfallen, die aber auch bloß aus geſelliger Zügels 
loſigkeit herkommen? In dem Verhaͤltniſſe, als die 
Seele an nuͤtzlichen Kenntniſſen, an Kraft und Erfah⸗ 
rung zunimmt, wird das RAS Nieder der Wabez auf⸗ 
hoͤren. Aa 


Verſchwie genheit. 


Da ein großer Theil unſerer hochloͤblichen Aemter 
darin beſteht, Geheimpiſſe in den Seſſionszimmern zu 
verrathen, ſo ſcheint es uns zur andern Natur geworden 
zu ſeyn, in ſehr vieler Ruͤckſicht von Amtswegen unver⸗ 
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ſchwiegen zu ſehn. Wird nicht die Bitte an den ver⸗ 
trauten Freund: „Opfern Sie dieſen Brief dem Vul⸗ 
tan,“ faſt immer eine Aufforderung mehr, ihn beim 
Leben zu erhalten, und ihn recht ſorgſam aufzubewah⸗ 
ren, damit oft lachende Erben ihn leſen, beſpoͤtteln, 
und wenn's Gluͤck gut iſt, durch den Druck bekannt 
machen koͤnnen? Reiſen nicht viele unſerer Gelehrten, 
um andere Gelehrte insgeheim zu beſtehlen, und ſodann 
vertraute Geſpraͤche und Herzensergießungen oͤffentlich 
mitzutheilen, und ihren Ideen durch individuelle Züge 
Abſatz verſchaffen zu koͤnnen? Haben wir nicht Bekennt— 
niſſe und Lebens beſchreibungen von Männern, die außer 
dem Hange ; ur Schwatzhaftigkeit noch Selbſtſucht, Prah⸗ 
lereien und Entſchuldigungsduͤnkel verrathen, die mit dem 
Schein der Anklage und Selbſtdenunciation eine Ver⸗ 
theidigungsſchrift enthält? 

Wo iſt ein Archiv, das nicht vidimirte und unvi⸗ 
dimirte Copien von denen hier niedergelegten Geheimniſ— 
ſen niederlegt? Wo einer der verſchwiegenſten und ge— 
heimſten Orden, deſſen Inhalt nicht verrathen und ver⸗ 
kauft ward? Die Weiber wuͤrden es wie Bernſtorf in 
dem Meinungskriege machen, der am meiſten that, ine 
dem er nichts that, — und laut ſagte, was er thun 
und nicht thun wollte, damit Jedermann wußte, woran 
er war. — Wahrlich, man ſollte den Weibern uͤber— 
haupt den Vorwurf der Unverſchwiegenheit nicht machen, 
und am wenigſten ſie wegen ihrer Zungengelaͤufigkeit und 
Neigung zu reden von Cabinetsgeſchaͤften ausſchließen. 
— Sie wuͤrden als Geheime- und Geheime-Cabinets⸗ 
Raͤthe ohnehin wenig zu verſchweigen finden. 
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Die Weiber als Juſtizpflegerinnen. n 
Die evidente Vernunft iſt eine Mitgift, welche die 


Natur allen Menſchen im gleichen Grade bewilligt hat, 


und wahrlich, die Weiber wuͤrden ſie bei Aus mittelung 


| der Wahrheit und bei Anwendung der Geſetze im Se⸗ 


| 


gen beweiſen. Trockene und ungefünftelte Wahrheit iſt 
ſelten der Vorzug unſerer Gerichtshoͤfe, obgleich ſie in 


der Geſchichte und uͤberall mehr gilt, als eine noch ſo 
glaͤnzend ſcheinende Falſchheit. a 


um eine cause célèbre herauszubringen, erwitzelt 
der inſtruirende Richter oft Umſtaͤnde, auf welche die 
Parthei bloß durch Ausfrage gebracht ward, und die ſie 
aufnahm, um ihrer Sache, wo nicht mehr Recht, doch 
mehr Wendung, Nachdruck und Glanz, mehr Intereſſe 
beizufuͤgen. Man nimmt, wenn es kuͤnſtlich iſt, als 
wahr an, was zwei Zeugen ausgeſagt haben, und muß 
zu Eiden ſeine Zuflucht nehmen, obgleich die dadurch 
geheiligten Worte beim Gewiſſenhaften und Ungewiſſen⸗ 
haften nicht hoͤher, nicht niedriger in Anſchlag gebracht 
werden koͤnnen, als Worte des gemeinen Lebens. Es 
iſt hier nicht der Ort, die Maͤngel der Gerechtigkeit, das 
Factum herauszubringen, zu ruͤgen, vielmehr begnuͤge 
ich mich zu bemerken, daß, da in den Gerichten etwa 
unter funfzig eine, Thatſache der Wahrheit, und unter 
dreißig etwa eine der Wahrſcheinlichkeit nahe gebracht 
werde, die Anwendung der Geſetze auf dergleichen un⸗ 
berichtigte und unzuverlaͤſſige Faͤlle über Menſchen⸗Faͤ⸗ 


higkeit gehe, wenn auch bei den Geſetzen und ihrer Aus⸗ 


legung Alles fo klar, wie die Sonne war. Der Zus 
ſammenfluß und die Verhaͤltniſſe der Umſtaͤnde ſind ohne 
Zweifel die einzigſten Buͤrgen fuͤr die Richtigkeit der 
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Thatſache, welche durch Standes-, und was vorzuͤglich 
hierher gehoͤrt, durch Geſchlechts-Genoſſen erforſcht, und 
nicht etwa erfragt werden muͤßte. — Mit Fleiß breche 
ich ab, um zur Behauptung uͤberzugehen, daß die Ge⸗ 
ſetze 15 ihre Anwendung durch Geſetzgeberinnen und 
Richterinnen gewinnen wuͤrden. Meine Abſicht iſt nicht, 
nach vaͤterlicher Weiſe der Richter- und Philoſophen⸗ 
ſtuͤhle durch Zank und Streit die edle Zeit zu verſaͤu⸗ 
men, nut ein Paar Bemerkungen — bitte ich, ein ge⸗ 
neigtes Gehoͤr zu verſtatten. Nichts verdient Recht zu 
ſeyn und ſo zu heißen, was ſich, als Geſetz gedacht, wi⸗ 
derſpricht, nichts, was nicht allgemeine Principien bil⸗ 
ligen, und Jeder durch die Vernunft wollen kann. So⸗ 
bald ſich alſo Beurtheilung des Rechts nach reinen Vers 
nunftprincipien denken laͤßt, ſo wird man ſich, ihr zu 
unterwerfen, keine Bedenklichkeit finden, und ein ders 
gleichen Recht am allerwenigſten einen Prologue (Art 
Empfehlung) beduͤrfen. Schon dieſe Allgemeinheit hat 
etwas Empfehlendes in ſich, indem auch die, welche mit 
uns nicht in einem Staate leben, im Grunde an dies 
ſelben Geſetze gebunden und unſere Geſetzbruͤder ſind 
(eine Vereinigung mehr). Die Begriffe von Pflicht und 
Recht haͤngen wahrlich nicht vom Staate, ſondern von 
der Vernunft ab, und Jeder kann Probe machen, ob 
das Geſetz rechter Art ſey/ wenn gleich der Staat jene 
allgemeine Rechtsregel in beſtimmten Fällen: fo nahe 
legt, als es nur moͤglich iſt, um die Beurtheilung zu 
erleichtern. Nach dieſen Vorausſetzungen iſt eigentlich 
nicht das roͤmiſche Recht, ſondern die Vernunft das 
Huͤlfsrecht, wenn wir mit unſern poſitiven Landesge— 
ſetzen nicht auslangen, und hier der Fall unbekannt ge— 
laſſen iſt. Poſitive Geſetze find auf Zeit und Ort ange⸗ 


. 


wandte Vernunftgeſetze. Die Vernunft liegt allen buͤr⸗ 
gerlichen Gerichtshoͤfen zum Grunde, wenn ſie nicht auf 
Sand gebaut ſeyn wollen. Selbſt gemeineren Leuten 
muß es ſo begreiflich als troͤſtlich ſehn, daß fie ſo han⸗ 
deln muͤſſen, wie ſie behandelt zu werden wuͤnſchen, und 


daß die Vorſchriften, nach denen ſie handeln, fo beſchaf⸗ 
fen ſind, daß ſie ſelbſt nicht beſſere wuͤnſchen koͤnnen. 


Eine dergleichen Geſetzgebung, verbunden mit einer 
ihr angemeſſenen Geſetzausuͤbung, wie gluͤcklich wuͤrde 


ſie die Welt machen! Das Geſetzbuch wuͤrde in uns ſelbſt 


liegen, leicht ſeyn, und bei aller ſeiner Faßlichkeit, oder 


beſſer, eben wegen ſeiner Faßlichkeit, mit mehr Recht 


den Ehrennamen eines Meiſterſtuͤcks des menſchlichen Gei= 
ſtes verdienen, als manches andere, an das der gemeine 
Mann glaubt, ohne es zu verſtehen, und in deſſen Ruͤck⸗ 
ſicht er zum Richter ſagt: Herr, ich glaube, hilf meinem 
Unglauben. Wer aus Kenntniß unſerer Natur weiß, 


daß wir die Sitten der Nation und ihre Bildung 
groͤßtentheils der Wirkung der Geſetze zuſchreiben muͤſ⸗ 


ſen, wird mit mir die Vereinfachung der Geſetze und 


deren Anwendung wuͤnſchen, die ich nicht ohne Grund 
von der buͤrgerlichen Verbeſſerung der Weiber und ihrer 
Theilnahme an der Geſetzgebung und deren ee 


erwarte. 


Außerdem, daß eben hierdurch ſchon viel Geſetz⸗ 
Schwierigkeiten ſich heben und lange nicht fo viele Aus- 


nahmen von der Regel ſtatt, finden wuͤrden, wuͤrde die 
Geſetzgebung auch durch mehr Unpartheilichkeit gewinnen. 


Und in den Gerichtshoͤfen bei der Geſetz-Ausuͤbung, wuͤrde 
man uns wohl ſo oft ſtatt eines Nachtſtuͤckes die Nacht 
mit ſchwarzen Farben verkaufen? Würde es wohl un⸗ 
ter den Richtern ſo viele Helden geben, die es aus Angſt 


u 


und Furcht find? Und wo würden die Menge von Ak⸗ 
tengenies und Rechtsgluͤcksgreifer, und Geſetz-Mario⸗ 
nettenſpieler, und jene flachen, mit groben Farben uͤber⸗ 
ladenen Richter und Aſſiſtenten, und Anwaͤlde, und Pro⸗ 
curatoren, und wie die Herren weiter heißen, bleiben? 

Der ſichere Ehrgeiz iſt weit unausſtehlicher, als 
der, welcher ſich vor Bin und Muchſtellang fuͤrch⸗ 
ten muß. 

Laßt uns aufrichtig ben Bis jetzt konnte der Ehr⸗ 
geiz bei keinem andern Staatspoſten mehr im Truͤben 
fiſchen, als bei der Juſtiz! Wer kann den Herren 
Rechtsgelehrten anders widerſprechen, als Rechtsgelehrte 
einer hoͤhern Inſtanz, obgleich dieſe hoͤhern Inſtanz-Rich⸗ 
ter weder mehr Kenntniß noch mehr Moralitaͤt als jene 
beſitzen? — Die meiſten Dicaſterien kommen mir wie 
Saͤulenreihen vor, die nichts Wichtiges zu tragen haben, 
und wo man unbedeutende Gegenſtaͤnde mit 1 
gen uͤberladet. 

Ueberraſchung iſt der natürliche Erſatz fuͤr alle un⸗ 
angenehme Verwirrung, ohne welche die Ueberraſchung 
nicht zu erhalten war. Iſt dies aber wohl der Fall 
bei unſern gelehrteſten Sentenzen? Sind ſie nicht ge⸗ 
meiniglich ein neues verwickeltes Raͤthſel; wechſelt nicht 
Verwirrung bloß ab, bis endlich die dritte Inſtanz, ge— 
meiniglich durch einen Machtſpruch (ſo ſehr auch dies 
Wort bei den Herren Juriſten gehaßt und verfolgt wird) 
aller Fehd ein Ende macht? 

Oft kommt man in die Verſuchung, zu DADORHEAR | 
daß unſere praktiſchen Rechtsgelehrten Feinde des Wa- 
rums? waͤren, wenn gleich es ihren Urtheilen nicht 
an Gruͤnden fuͤr und wider gebricht. Und dieſe Ur⸗ 
theile, ſind ſie nicht oft das gerade Gegentheil von jener 
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innern Gerechtigkeit, und bei der Jeder, wenn er auch 
gleich durch alle drei Inſtanzen verloren hatte, ſicher 
ſeyn kann, daß er nach Gefuͤhl und Einſicht der geſitte⸗ 
ten unpartheiiſchen Welt gewinnen und das Geh be⸗ 
halten werde? 

| Ein witziger englischer Schriftſteller ſah den Ha⸗ 
ſtingſchen Prozeß als ein Experiment an, das abſichtlich 
ſo lange fortgeſetzt wuͤrde, um den hoͤchſten Grad der 
Geduld und Ergebung des brittiſchen Volks zu erfor— 
ſchen — und giebt's nicht auch in Deutſchland Pros 
zeſſe, die als Gegenſtand der oͤffentlichen Unterhaltung 
ſo geputzt und gekraͤuſelt werden, gegen die ſich Romane 
und Schauſpiele von ſelbſt aus Ehrerbietung in Schat⸗ 
ten ſtellen — und kommt denn am Ende ein Urtheil, 
iſt's mehr als ein Spielzeug des Gewiſſens? 

Suchen unſere praktiſchen Rechtsgelehrten nicht ſelbſt 
eigenen Prozeſſen durch Nachgabe auszuweichen? fie müß- 
ten denn im Staate leben, wo Hazardſpiele verboten 
find, und Liebhaber von Hazardfpielen ſeyn. 

Da Weiber der Natur weit getreuer geblieben, als 
wir, und da ſie ſchon jetzt, wo ſie das Richter-Amt 
führen (in gewiſſen causis privilegiatis des Hauswe⸗ 
ſens) ſich als Meiſterinnen in ihrer Art zeigen, und 
ihre Männer beſchaͤmen, die gemeiniglich Alles verder— 
ben, ſobald ſie ſich herausnehmen, die Stellvertreter 
ihrer Weiber ſeyn zu wollen: ſo iſt zu hoffen, daß 
wenn man Weiber an der Rechts-Ausuͤbung Theil neh⸗ 
men ließe, ſie den groͤßten Theil jener Uebel wo nicht 
heben, ſo doch mindern wuͤrden. 

Weiber find zuweilen hart, und läßt ſich die Ju⸗ 
ſtiz in Gefuͤhle aufloͤſen, und muß man es nicht ſeyn, 
wenn es Schuld und Unſchuld der Menſchen gilt? — 


a 


Zuweilen find Weiber aͤußerſt guͤtig, und auch dies iſt 


nothwendig, wenn die menſchliche Schwachheit dieſe 
Ruͤckſicht verdient, und einen Verſuch der Suͤhne noth- 


wendig macht, bei welchem ſie uns ſo außerordentlich 


weit zuruͤcklaſſen würden; fie beſitzen Geduld, die Kla⸗ 
gen und Schuͤtzreden der Partheien anzuhören, in einem 
feinen guten Herzen zu bewahren, auch fehlt es ihnen 
nicht an Beredſamkeit, um den Sturm der Partheien 
zu beſaͤnftigen, und die Fluth der Rede in ihre Ufer 
zurückzuweiſen. Endlich würden fie, wenn fie aͤn der 


Finanz⸗ und Rechtsbetreibung gemeinſchaftlich Theil neh- 


} 


men ſollten, beide Theile der Staatsverwaltung in ein 


beſſeres Verhaͤltniß bringen. 


Beſchaͤftigung der Weiber. 


Wie aber, ſoll an das Schwerdt, ohne welches 
angeblich keine buͤrgerliche Verbeſſerung, wo nicht zu 
Stande zu bringen, doch zu erhalten iſt, hier nicht auch 
gedacht werden? Zog nicht ſchon ein Cherub vor dem 
Thore des Paradieſes (freilich nachdem es verloren war) 
auf die Wache? Vorerſt koͤnnte das Schwerdt immer⸗ 


hin ein Monopol fuͤr den Mann bleiben, da das andere 


ſo tief geſunkene Geſchlecht eine geraume Zeit (ich will 


nicht fuͤrchten Danieliſche Jahrwochen) gebrauchen wird, 


ſich in andern Faͤchern in die Hoͤhe zu ſchwingen; auch 
thut es wohl, zuerſt nach der Ausbildung ſeines Geiſtes 


zu trachten, und wenn das Menſchengeſchlecht des neuen 


ſo herrlichen Zuwachſes wahrer Aufklaͤrung, den es aus 


der buͤrgerlichen Verbeſſerung der Weiber zu erwarten 


hat, ſich ohne Menſchenſchlaͤchter nicht behelfen koͤnnte, 


| en 


fo wird ſich auch zu einem Weiber⸗Freicorps Rath fine 


den. Mein Buch möchte hierbei ungern die Stelle ei⸗ 


nes Werbelieutenants vertreten. Auch ich wollte nur 
Winke geben, und warum auch mehr „da wo der To⸗ 

tal ⸗ Eindruck unausloͤſchlich iſt, die Detail⸗ Vorſchlaͤge 
ſich von ſelbſt geben. 

Freilich wenn die Weiber, die bis jetzt kein ande⸗ 
res Geſchaͤfte als Liebesangelegenheiten kannten, auf ein⸗ 
mal wie vom Himmel gefallen, ohne Vorbereitung, ohne 
ihnen bewilligte buͤrgerliche Rechte, ohne daß man ihnen 
auf politiſche Koͤpfe und Fuͤße hilft, ſich in Staatsſa⸗ 


chen werfen ſollten — waͤr' es Wunder, wenn ſie nach 


einem franzoͤſiſchen viso reperto zwar die hyſteriſchen 
Zufaͤlle verloͤren, indeß in noch aͤrgere fielen? Doch 
enthalten buͤrgerliche Beſchaͤftigungen ſo viel Schoͤnes 
und Erhabenes fuͤr ſie, daß, ſobald man ſie dazu vor⸗ 


bereitet hat, und ſie bekannter mit ihnen ſind, ſie Alles 
dieſer koͤſtlichen Perle halber veraͤußern werden. Zarte 


Faſern, die man pflegen und warten ſoll, muß der 
Gärtner nicht zerreißen; bei einer ſcheinbaren Ermat⸗ 


tung oder bei einem zu ſtarken Auswuchs kann er nicht, 


ohne ein Miethling zu ſeyn, jene ſich hervordraͤngende 
Zweige abſchneiden, die ſo leicht zu beſſern Zwecken zu 


leiten geweſen waͤren — er laͤßt ſie in die Hoͤhe ſchie⸗ 
ßen, oder zur beſchuͤtzenden Krone gedeihen. Man mäe 


ßige beim andern Geſchlecht die zu ſtarke Neuheit: man 
bringe Weiber mit mehr ernſthaften Sachen, und zwar 
allmahlich in Verbindung, und hyſteriſche und andere 
angeblich ärgere Uebel Leibes und der Seele, Gutes und 
Ehre, ſind gehoben. Ihre Ausſchweifungen, die wir 
ſo ſchrecklich vergroͤßern, entſtehen mehr aus Befriedi⸗ 
gung der Eitelkeit als der Begierde. Sie haben keine 
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andere olympifche Bahn als Männer zu fahren; man 
Öffne ihnen andere, und fie werden anders denken und 
handeln. Das Promemoria, welches jener Kaufmann 
in ſein Tagebuch trug: „Ja nicht zu vergeſſen, mich | 
in Hamburg zu verheirathen,“ würde den Weibern eis 
gen werden, ſobald ſie, außer ſich ehelich zu verbinden, 
noch Etwas mehr mit ſich anzufangen wuͤßten. — Schon 
jetzt haben ſie bei dem Werben ihrer Augen keine Ab— 
ſicht, ſie treiben das Mienenſpiel der Mode halber; 
keine kluge Mannsperſon wagt daraus etwas zu ſchlie⸗ 
ßen, indem ſie weiß, woran ſie dabei iſt. Gewiß wird 
am andern Geſchlecht reichlich erfuͤllet werden, was Mon⸗ 
tagne ſagt: Jungen Gelehrten geht es wie den Korn⸗ 
aͤhren: ſo lange ſie leer ſind, richten ſie ihre Spitzen 
gerad und keck empor, kommen aber ihre Koͤrner zur 
Reife, ſo laſſen ſie ihr Haupt ſinken. Schon manchmal 
hab' ich das andere Geſchlecht bedauert, daß man es 
wegen ſeiner Miene ſo ſcharf zu richten, und Eitelkeit, 
Zeitvertreib, Koketterie und Wolluſt für einerlei zu hal⸗ 
ten gewohnt ſey. Es iſt vielmehr zu verwundern, daß 
jetzt, da das halbe menſchliche Geſchlecht ungerecht ver— 
urtheilet iſt, daſſelbe auf nichts weiter ſinnet, als ſich 
mit Ehren unter die Haube zu bringen, wenn auch 
noch ſo viel Polizei im Punkte des Punkts herrſchet. 
Wir lachen uͤber jene Dame, in deren Gegenwart man 
die ſchwarzen Augen ihrer Nachbarin lobte, und die zu 
ſchnell erwiederte: „Jetzt traͤgt man keine ſchwarze Au— 
gen mehr.“ Allein zu laut lachen ſollten wir nicht, 
denn nur wir ſind es, welche das andere Geſchlecht zu 
ſolchen Antworten verleiten, das unſerer ſelbſteigenen 
Eitelkeit halber die ſeinige befoͤrdert. — Man bringe 
die Weiber aus ihrem Pſychodocheum, wo man fie als 
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abgeſchiedene Seelen hält, wo man fie zu einer Art von 
j Liebe zum Ritterleben von trauriger Geſtalt verurtheilt — 
zum wirklichen Leben, und ſie werden von ihren jetzigen 
ö 

| 
| 


Fehlern befreiet werden, und in allen Arien bürgerlicher 


Beſchaͤftigungen ihr Licht leuchten laſſen. Man ent⸗ 


ſcheide Nebenfolgen von eigentlichen Nebenurſachen und 


| Haupturſachen, und man wird finden, wie unrecht wir 


ihnen zeither thaten, und wie werth fie waren, daß 
man ihnen Gerechtigkeit erwies, obgleich die Gerechtig— 


keit blind iſt, und nicht auf den Werth und Unwerth 


der Perſonen, denen ſie erwieſen wird, ſehen muß, von 
Gerechtigkeits wegen. 


Ehe 


Erft in der Ehe wird das Weib in eben dem Grade 
durch den Mann vollendet, wie der Mann durch das 


Weib — Mann und Weib machen einen ganzen Men- 


ſchen aus. Die relativen Eigenſchaften, die zwiſchen 
Beiden aufeinander angelegt ſind, ſetzen dieſe Behaup⸗ 
tung außer Zweifel. Die Natur hat Mann und Weib 


ſo zuſammengefuͤgt, daß kein Menſch ſie ſcheiden kann. 


Was kann ſi ich ohne Weiber gruppiren? Gehe mit ei⸗ 


nem dir vollig gleichguͤltigen Weibe um, nur langer 


Weile halber; ehe du es merkſt, wird die Seele in die 


ihrige eingreifen; ihr werdet nicht von einander laſſen, 


ohne daß Luſt und Liebe hierbei den mindeſten Einfluß 
hat. Dieſer Einklang iſt Geſchlechtstrieb, oder inniges 
geheimes Gefuͤhl, Beſtaͤtigung goͤttlicher Worte: Es iſt 
nicht gut, daß der Menſch allein ſey. Ohne Eva iſt 


Adam ein Thier, und Eva ohne Adam eine Kloſterjung⸗ 
7 


Hippel's Werke, 7. Band, 
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fer. Wer bemerkte nicht, daß faſt alle Maͤnner-Geſell⸗ 
ſchaften mit dem Paradieſe anfingen und mit dem juͤng⸗ 
ſten Gericht enden? Weiber knuͤpfen dieſe Geſpraͤche 
meiſterhaft zuſammen, und bringen Alles in's Verhaͤlt— 
niß, ohne jenen Geſpraͤchen das engliſche Gartenrecht 
zu nehmen, welches gebahnte Wege vermeidet. Kurz 
und gut, kein Geſchlecht hat den mindeſten Werth ohne 
das andere, zuſammengenommen machen fie die Menſch⸗ 
heit aus. In Ruͤckſicht des Hausſtandes wären wir 
alſo einverſtanden: hebt dieſes aber den bürgerlichen 
Beruf, der bei den Weibern eben fo wie bei den Maͤn- 
nern goͤttlich iſt? So wie der Mann in feinem 
Hauſe und im Amte wirkſam und ein Mann ſeyn kann, 
ſo iſt nicht wohl abzuſehen, warum das Weib minder 
es zu ſeyn im Stande wäre, und ob es nicht ſogar 
nothwendig ſey, daß ein Weib in bürgerlicher Bezie⸗ 
hung wirkſam werden, und dabei doch ein Weib bleibe. 
Jene liebenswuͤrdige Einfachheit bei nie zu verkennender 
Groͤße, jene enthaltſame, faſt ſtrenge Zuruͤckhaltung bei 
voller Publicität und Offenheit, jene fortgehende Pruͤ⸗ 
fung bei edler Zutraulichkeit, ſind dies Gaben, welche 
die Weiber wie ein Licht unter den Scheffel ſetzen, oder 
außer dem Haufe auch im Staat leuchten laſſen ſollen? 
Einmal konnte man ſagen, daß das edle Abſichtsloſe, 
welches die Poeſie behauptet und ſo ſehr erhebt, die 
Weiſe des andern Geſchlechts ſey, welches, wenn's gleich 
nicht auf Herzen es anlegt, doch alle Herzen gewinnt. 
— Wer hat nicht Weiber gekannt, deren Blick durch 
die Kirchenſchloͤſſer der Herzen drang, und Alles ent⸗ 
deckte, was es entdecken wollte; deren Kraft nieder⸗ 
druͤckte und hob, was es niederzudruͤcken und zu heben 
ſich vorſetzte? 


a. WE 


Regierung der Weiber. 
Wenn Weiber, in der buͤrgerlichen Welt zur Mit⸗ 


wirkung oder Mitherrſchaft berechtiget werden ſollten, 


wuͤrden ſie nicht auch auf die Hausherrſchaft Anſpruch 


machen? Warum das? „Es iſt wider die Vernunft 
und wider die Natur,“ ſagt ein Philoſoph der Welt, 


„daß Weiber die Hausherrſchaft fuͤhren; allein Reiche 


koͤnnen ſie regieren. Im erſten Falle erlaubt ihnen ihre 
Schwaͤche dieſen Vorzug nicht, im andern ſtimmt dieſe 


fie zur Leutſeligkeit und Maͤßigung.“ Zwar iſt die So⸗ 
phiſterei in dieſen Bemerkungen nicht zu verkennen, doch 
koͤnnen fie dazu dienen, unſere Opponenten wegen dei 
Hausregiments zu beruhigen, welches ohne allen Zwei⸗ 
fel weit mehr als jetzt den Maͤnnern zufallen muß, wenn 
den Weibern ein anderer Wirkungskreis angewieſen ſeyn 
wird. Und habe ich denn irgendwo behauptet, daß 
Weiber die Hausherrſchaft fuͤhren ſollen? Nur da, wo 


nach dem altdeutſchen Reim eines gewiſſen Reformators 


ein Jeder ſeine Lection lernet, ſteht es wohl im Hauſe. 
Maͤnner und Weiber gewinnen gleich viel durch eine ge⸗ 


theilte Haus herrſchaft, und nur da, wo das Frauen- 
zimmer zu einer ewigen Vormundſchaft verdammt iſt, 


ſcheint es ſeine Rache bloß aus der erſten Hand vom 


Ehemanne zu nehmen, und ihm das ganze Hausregi⸗ 


ment nicht aus den Haͤnden zu reißen, ſondern zu 
ſpielen. In einander verwebt iſt Eins an des Andern 


Willen. Eiferſucht auf Anſehen, iſt der Hebel, wodurch 
nur ſchwache Menſchen gereizt und in Athem geſetzt 
werden koͤnnen. 


„ 

Schwachheit. 
Geeſetzt, das andere Geſchlecht waͤre der Sinnlichkeit 
mehr als wir unterworfen, wird dies auch dann noch 
ſeyn, wenn es zu mehr geiſtigen Beſchaͤftigungen den 
Zugang erhaͤlt? Die Weiber ſind ſchwach, und 
eben darum flatterhaft, heimlich und grau⸗ 
fam. | 
Es iſt unſtreitig, daß die Weiber nicht immer ſchwaͤ⸗ 
cher ſind als wir, daß ſie ſich in den niedern Klaſſen 
weit weniger als in den hoͤhern ſchwach zeigten, und 
daß eben hierdurch außer Zweifel geſetzt wuͤrde, daß 
dieſe Schwaͤchlichkeit nicht in der weiblichen Natur, ſon⸗ 
dern in der Erziehung und Verzaͤrtelung liege. So wife 
ſen wir, daß z. B. in Champagne, wo die Einwohner 
ein geſunder Schlag Leute ſind, die Weiber in der Re— 
gel ſtaͤrker als die Maͤnner ſind, und wie viele Wuͤſt⸗ 
linge giebt's nicht, die ſich die Schwaͤche in der Jugend 
inoculiren laſſen, und im vierzigſten Jahre an der Ents 
kraͤftung ſterben? Wahrlich, die phyſiſche Groͤße und 
Staͤrke ſtehet mit der moraliſchen Ueberlegenheit eben ſo 
wenig im Verhaͤltniß, als groͤßere koͤrperliche Staͤrke 
mit einer groͤßern Seelenkraft verbunden iſt. Der Geiſt 
des Menſchen macht ein eigentliches Weſen, und ſo 
wäre die vorgeſchuͤtzte Unfaͤhigkeit des Weibes zu Staatde 
geſchaͤften, Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, von der Seite 
der Schwaͤche hoͤchſtens ein 1 allein kein gruͤnd⸗ 
licher Einwand. 

Es iſt wahr, daß Schwaͤchlichkeit bei unſerm Ge⸗ 
ſchlechte in der Regel Liſt, Heimlichkeit und Grauſam— 
keit nach ſich ziehen, weil ſelbſt unſere Maͤnner von der 

Welt ſich ihrer Schwaͤche Gottlob ſchaͤmen, welches aber 
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bei unſern Damen von der Welt der Fall nicht At, als 
welche ſich ſolche zum Ruhme anrechnen. Liſt und Heim⸗ 
lichkeit haben dergleichen Damen bei Maͤnnern, die wo 
nicht ſchwaͤcher, ſo doch mit ihnen wahrlich gleich ſchwach 
ſind, auch nicht noͤthig, um ihre Endzwecke zu erreichen, 
und ihre Uebermacht zu behaupten. ö 

Was endlich die Grauſamkeit betrifft, ſo vertritt 
ſie bei ſchwachen Maͤnnern gemeinhin die fehlende Kraft 
jener bloß ſo genannten Maͤnner, und ſie wollten ſich gar 
zu gern fuͤr wirkliche und nicht bloß Titular-Maͤnner 
in's Publikum bringen, wogegen Weiber von Geſchlechts 
wegen, jeden Schein von Grauſankeit verſtecken muͤſſen, 
zu der ſie an ſich ſchon wegen ihres mitleidigen und 
menſchlichen Charakters auch nicht aufgelegt ſind. 


A us dauer. 


Das ſchoͤne Geſchlecht hat keine Aus⸗ 
daurung, iſt keiner Anſtrengung faͤhig. Wenn 
Weiber Mütter geworden, hören ihre Faͤ⸗ 
higkeiten auf, wodurch fie in den erſten Jah⸗ 
ren die Brüder, die mit ihnen erzogen wur⸗ 
den, uͤbertrafen. Ein langer Einwand, der kurz ju 2 
beantworten ift. 

Was auf die Rechnung unſerer Einrichtung gehoͤrt, 
kann dem Geſchlechte nicht zur Laſt fallen. Wenn den 
Weibern die Erziehung ihrer Kleinen, die Einrichtung 
und Erhaltung des Hausweſens und noch obenein die 
Geheimerathsſtelle im Amte ihres Eheherrn obliegen, iſt's 
Wunder, wenn fie weniger leſen, weniger fingen, weni⸗ 


BE 


ger fpielen als zuvor. Sind Singen, Spielen und Le⸗ 
fen mehr als Zeitvertreibe der cultivirten Welt? Endi⸗ 
gen ſich nicht unſere Studien in der Regel ebenfalls, 
wenn wir zum thaͤtigen Leben kommen, und ſind nicht 
bloß eigentliche Gelehrte, welche ſich ihr Leben lang mit 
theoretiſchen Kenntniſſen abgeben, die, wenn ſie in die 
Welt und in's Leben gebracht werden, wenigſtens nicht 
immer Wort halten? Und was iſt denn uͤberhaupt das 
Reſultat des meiſten ſpeculirenden Wiſſens, wenn es 
bloß geiſtig bleiben ſoll und nicht praktiſch werden kann? 
Auch habe ich gefunden, daß Weiber ſelbſt einer Philo— 
ſophie nicht entgegen ſind, nach welcher wir uns ruͤhm⸗ 
lichſt den Kopf zerbrechen, um grundgelehrt ſeyn zu 
koͤnnen; und giebt's nicht Wiſſenſchaften „ denen die 
Weiber getreu bleiben bis in den Tod? — Fontenelle 
wuͤrde ſich mit einem Weibe uͤber mehr als eine Welt 
haben unterreden, und ſeine Briefe an das andere Ge ⸗ 
ſchlecht richten koͤnnen. Ließ Catharina die II. wohl 
nach, ihre Welt von Monarchie, die fie ſchuf, zu erhal⸗ 
ten? Arbeitete ſie nicht unablaͤßig an ihrer Ausbildung, 
und muß man nicht mit Wahrheit geſtehen, daß die 
moſaiſche Schoͤpfungsformel auf ſie paßte: Sie ſprach, 
und es ward!? Wallfahrteten nicht mehrere Fuͤrſten ‚um 
bei Catharinen II. die Regierungskunſt zu lernen? Hieß 
es nicht mit Recht von ihr: Hier iſt mehr als Salomo!? 
Weiber haben eine gewiſſe Kraft und Energie der 
Seele, nach welcher ſie Vieles mit ganz andern Augen 
anſehen und mit ganz andern Ohren anhoͤren, und mit 
ganz anderm Kopfe und Herzen verſtehen, als wir, wenn 
gleich ihren oft tief geſchaͤrften Bemerkungen das Schul: 
maͤßige fehlt. — Sie leſen, ſie ſchreiben allerliebſt, nur 
ſelten buchſtabiren ſie; da ſie das bloß Gekuͤnſtelte oder 


„ 


Verkuͤnſtelte unſerer oft zu hoch geprieſenen Renntnife 
abmerken, wenn wir fie ihnen zu Liebe aus dem Schwe⸗ 
ren in's Leichtere, aus der Schulſprache in's Verftänd- 
liche übertragen. Iſt's Wunder, daß Weiber bei reis 


fern Jahren minder blind folgſam ſind, wenn wir ſie 


vierzig Jahre lang in Wuͤſten leiten Nene um nach 


Canaan zu kommen? — 


Oft ſehen Weiber, welche Kluft zwiſchen Gelehr⸗ 
ten und Weiſen vorhanden iſt, und daß, wo der liebe 
Gott eine Kirche hat, der boͤſe Feind ſich auch eine Ka⸗ 


pelle baue; daß eine Academie der Weisheit ein Gymna⸗ 


ſium der Thorheit in der Naͤhe habe; daß in Mon⸗ 
archien der Grund zu Republiken, in Republiken der 


Grund zur Monarchie insgeheim gelegt werde, und daß, 
kurz und gut, in der groͤßten Schoͤnheit der Stoff zur 
groͤßten Haͤßlichkeit liege. Dieſe Erfahrungen machen 

die Weiber behutſamer, nicht Alles fuͤr Gold zu halten, 


was dafuͤr ausgegeben wird. Eliſe entlarvte den Caglio⸗ 


ſtro, den Maͤnner fuͤr etwas Großes hielten, und der 
zum Belage dient, daß, je gluͤcklicher die Vernunft den 
blauen Dunſt zu vertreiben ſuche, der unſer Auge blen— 
det, deſto heftiger auch die Begierde zur Schwaͤrmerei 


ſey, um der Vernunft, wenn nicht anders, doch we— 


nigſtens durch Beſuche aus jenen Gegenden Widerſtand 
zu thun, wo abgeſchiedene Seelen hauſen. An der Ver⸗ 
nunft liegt es nicht, daß ſie nicht uͤberall gedeihet, ſon— 
dern an der Art des Vortrages, an der Bemuͤhung, all- 
maͤhlig ihre Gebiete zu vergroͤßern. Augen, welche die 
Sonne kaum in ihrem Aufgange ertragen koͤnnen, muß 
man nicht gleich durch den hohen Mittag uͤberfallen. 
Die Weiber ſcheinen noch die Kunſt zu beſitzen, Alles 
in das gehoͤrige Verhaͤltniß zu bringen, und auf ein 
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Haar zu wiſſen, wie weit fie im Unterrichte gehen koͤn⸗ 
nen, um weder durch zu viel zu uͤberladen, noch durch 
zu wenig traͤge zu machen. Am wenigſten werden ſie 
Speculationen, die noch nicht bewährt, gefunden und 
erklaͤrt worden, ſo wie ſie da ſind, geradezu realiſiren 
und in's gemeine Leben einfuͤhren wollen. Wenn manche 
Starkgeiſter unter den Mannsperſonen das, was etwa 
eine Ahnung von der Sache giebt, ſchon für einen aus- 
fuͤhrbaren Plan anſehen, ſo zittern und beben die Wei⸗ 
ber, und mit Recht, weil ſie mehr durch ihr Augenmaaß 
als durch, Gott weiß was fuͤr, Berechnungen herauszu⸗ 
bringen verſtehen, wie weit man ſich auf Menſchen ver 
laſſen koͤnne, und was man ſich uͤberhaupt zu ihnen zu 
verſehen habe. Es giebt manche falſche Theorie; allein 
faſt Hätte ich Luft zu behaupten, daß die Praxis noch 
öfter des rechten Weges verfehlen koͤnne, daß es nicht 
immer an der Theorie liege, wenn ſie nicht ausgefuͤhrt 
wird, und wohl unverdientermaßen die Ausfuͤhrung ver⸗ 
heißt. Sage ich zu viel, wenn ich behaupte, daß Maͤn⸗ 
ner nie ohne Weiber zur Praxis irgend einer richtigen 
Sache gelangen werden? 


— 


Gefelliger Ton. 

Genie's und Gelehrte ergösen ſich herzinniglich, daß 
Weiber ihre hohen Wiſſenſchaften auch auf Worte des 
gemeinen Lebens ſetzen, und in bekannter Melodie ſo 
lieblich vortragen koͤnnen. Maͤnner machen, wenn ſie 
dieſe Hoͤflichkeit erwiedern, falls ich ſo ſagen darf, nicht 
dem Koͤrper, ſondern der Seele den Hof, und in der 
That, die Seelencicisbeo's ſind die unſchuldigſten Geſchoͤpfe 


8 


unter der Sonne. Auch werden die Großthaten unſerer 
Geſchaͤfts⸗Maͤnner durch jenen weiblichen Geſellſchafts— 
ton zu ihrem eigentlichen Werth reducirt, berichtigt und 
oft eingelenkt. Wahrlich, wer dieſen Ton verkennt, ver⸗ 
ſteht nicht, was er ſagt. So lange Weiber an den 
Staats⸗Geſchaͤften nicht Theil nehmen, und wir keine 
ernſthafte Dinge mit ihnen und in ihrer Gegenwaßt 
treiben koͤnnen, koͤnnen wir uns nicht beſſer rathen und 
helfen, als durch dieſen den Weibern eigenen Ton. 


Außerdem daß unſere Geſellſchaften ſonſt das 
Schaleſte, Unreizendſte und Langweiligſte ſeyn wuͤrden, 
was je in der Welt geweſen iſt und ſeyn kann; iſt 
nicht mancher Geſchaͤftsmar eben hierdurch und durch 
die Kritik eines denkenden Weibes auf den richtigen 
Weg gebracht worden, den er, ſo nahe er ihm lag, ver⸗ 
fehlt Hätte? Wahrlich, unſer weiblicher Ton iſt eine Art 
von Publicität, die, ohne zu beleidigen, ihren Zweck er⸗ 
reicht. 


Es giebt ſtillſchweigende Behn düngen die, ob ſie 
gleich nicht verabredet, ſondern vorausgeſetzt und ange⸗ 
nommen ſind, doch heiliger als ſchriftliche Kontrakte mit 
Notariatsſiegeln verunſtaltet, erfuͤllt werden. Es giebt 
Spielkontrakte, Spielſchulden, die auch den fuͤrſtlichen 
Allerhoͤchſten Kaſſen vorgehen, und fo giebt es auch Ges“ 
ſellſchafts⸗Geſpraͤche, die, wenn gleich fie wie Bros 
ſamen von den Tiſchen fallen, doch mehr als Gegen- 
vorſtellungen ausrichten, welche wegen ihrer Anmaßun⸗ 
gen dem Stolz feiner Excellenz zu nahe treten, und ſchon 
einen Sekretair finden werden, der fie, wenn nicht 
gruͤndlich, doch zum Schein widerlegt. Kurz, die Weich⸗ 
lichkeit gehoͤrt auf die Rechnung der Maͤnner, und wer 
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geht nicht zufrieden aus der Geſellſchaft, wenn ein Weib 


den Praͤſidentenſtuhl eingenommen hatte? 
In Maͤnner⸗Geſellſchaften wird getrunken, Zoten 


verhandelt, oder wenn's hoch kommt, auf eine Art ges 


ſcherzt, die auf Koſten des andern Geſchlechts iſt. Wei⸗ 
ber bringen in Geſellſchaften oft auf den rechten Weg, 
was in Dicaſterien verleitet war. 


Beweiſen ſie nicht ſchon jetzt, obgleich wir ihnen 
alle Gelegenheit abſchneiden, ihr Licht leuchten zu laſſen 


vor den Leuten, damit ſie ihre gute Werke ſehen, und 


ihren Vater im Himmel preiſen, daß ſie von der Natur 


4 


in Hinſicht ihrer Seele nicht verwahrloſet worden find? 
Da das ſchoͤne Geſchlecht bei den Aeußerungen feiner 
Seelenvorzuͤge eine eremplarifehe Beſcheidenheit beobach- 
tet, ſo gewinnt es hierbei in den Augen des Menſchen⸗ 


kenners. Der Patriarch Penn ſagt: Beſcheidenheit und 
Sanftmuth ſind die ſchoͤnſten Zwecke der Seele. Je 
einfacher der Platz iſt, deſto mehr zeigt fi ſich die Schoͤn⸗ 
heit dieſer Eigenſchaften. — 


Wahrlich, nur die Maͤnner verleiten die Weiber zu 
Unarten, um nachher die Schuld ihnen zuzuſchreiben. 
Da die Rolle der Weiber in der wirklichen Welt nur 


aͤußerſt unbedeutend iſt, und fie aus dieſem Gluͤckstopfe 
bloß Nieten, wir dagegen die Gewinne zogen, fo muͤſ⸗ 
ſen ſie, um ſich zu entſchaͤdigen, die Einbildungskraft 


zu Huͤlfe nehmen, die reich macht ohne Muͤhe, und ſich 
vermoͤge der wohlthaͤtigen Einbildungskraft eine Welt 
ſchaffen, wo ſie mehr zu Hauſe gehoͤren, als in der 
wirklichen; und hierzu giebt das Landleben die beſte 
Gelegenheit, wo fie fern von Pracht und Verſchwen⸗ 


dung der Natur leben, die einfach einhergeht, und wo 


\ 
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eine Liebe nicht die Pracht der Koͤnigin aus Saba, ſon⸗ 
dern die Pracht des Koͤniges Salomo uͤbertrifft. Freund! 
haſt du nie eine Schminke bemerkt, eine Roͤthe innerer 
Zufriedenheit, welche mit Zuziehung einer wohlerlaubten 
Einbildungskraft erregt wird? Man kann durch begei⸗ 
ſternde Gedanken ſich erhitzen und zu einer Roͤthe kom⸗ 
men, die man eine Seelenröthe nennen koͤnnte, und die 
ſich von allen jenen unterſcheidet, welche durch koͤrper⸗ 
liche Erhitzungen veranlaßt werden; und dieſe Roͤthe, 
welch eine Zierde auf der Wange eines edlen Weibes! 
um den Vorwurf der unuͤberwindlichen Prachtliebe noch 
mehr von den Weibern zu entfernen, ſey es mir erlaubt, 
meinen Opponenten in ein Familienzimmer zu fuͤhren, 
die Reſidenz der Dame vom Hauſe. Welch eine Wonne! 
Iſt dir hier nicht wohler, als in jenen Saͤlen und 
Prunkzimmern, den Apoll (den luculliſchen Eßſaal) nicht 
ausgenommen, wo Gaͤſte und ein antiſokratiſcher Daͤ⸗ 
mon von Pracht und Stolz wohnt? — In der Regel 
kann man annehmen, daß Zimmer, wo Natur, Eins 
fachheit und aͤchter Geſchmack herrſchte, von Weibern 
angegeben und decoriret worden. — Und wie? wenn 
es auch Weiber giebt, die zu meiner Beſchreibung nicht 
paſſen, ſind ſie Schuld an ihrer uͤbermaͤßigen Pracht und 
Herrlichkeit? Wurden ſie nicht ſchon als Braͤute zum un⸗ 
zeitigen Aufwande durch Geſchenke verfuͤhret, die weit uͤber 
das Vermoͤgen des Braͤutigams gingen? Bleibt es nicht 
hart, wenn das Weib, das als Braut glaͤnzte, als 
Frau ſich ſo außerordentlich herabſtimmen ſoll? Schwingt 
das Weib ſich zum Regiment, und fodert es einen dem 
Brautſtand angemeſſenen Aufwand, ſo leidet der Ge⸗ 
mahl, was der Betrug verdiente. Schlecht iſt es, vor⸗ 
zuͤglich als Braͤutigam den Pastor Fido zu ſpielen, 


* 
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um nachher als Ehemann den Orlando furioso 
zu machen? Sein Weib aus' dem Himmel in die Hoͤlle, 
aus der Hoͤlle in eine Tabagie zu werfen, wo man es 
durch ein Schattenſpiel an der Wand, durch eine uͤbel 
gewaͤhlte Geſellſchaft und durch noch aͤrgere Dinge ent⸗ 
ſchaͤdigen will? So verfuhr man weiland in Paris mit 
den Comödianten, die man im Leben anbetete, und des 
nen man im Tode ein ehrliches Begraͤbniß verſagte. 


„sg Beiberzgorn | 
So war es ift, daß Weiber leicht zum Zorn ges 
reizt werden; ſo gehoͤrt doch ihr Schnellzorn auf die 
Rechnung ihrer Ohnmacht, indem ihnen keine rechtmaͤ⸗ 
ßige Macht zuſtehet. Was wuͤrde es Weibern helfen, 
mit ſich ſelbſt zu Rathe zu gehen, wenn es ihnen an 
ausuͤbender Gewalt fehlt, die weiſe genommenen Be⸗ 
ſchluͤſſe zur Vollziehung zu bringen? — Ob nun gleich 
bei den Ausbruͤchen des Zorns die Seele ihre eigenen 
Gedanken nicht vernimmt, (wie man bei tobenden Ge— 
wittern ſein eignes Wort nicht hoͤren kann), ſo wiſſen 
doch Weiber von Erziehung hier, wo nicht mehr, doch 
gleich wohlgezogenen Maͤnnern in der Melodie der An— 
ſtaͤndigkeit zu bleiben. Kannſt du regnen, ſo kann ich 
auf Holzſchuhen gehen, heißt es in einem alten deut— 
ſchen Sprichtwort; und fo ungefähr fallen die Antwor⸗ 
ten eines Weibes aus, wenn der Mann ſein Anſehen 
oft nur zur Ungebuͤhr und Unzeit behaupten will. Ich 
weiß, daß die Stoa in dieſer Ruͤckſicht große Dinge 
that, und daß dieſer Orden keine Weiber aufnahm; 
war es indeß nicht Unnatur, womit man ſich 85 
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Die Antwort jenes edlen Mannes des Alterthums, der 
nach ſeiner Ruͤckkehr ſein Hausweſen in Unordnung fand, 
und ſeinen Vizdom, den ungerechten Haushalter, bloß 
mit den weiſen, wiewohl unſtoiſchen Worten zur Rede 
ſetzte: wie wuͤrde ich dir begegnen, wenn ich 
nicht boͤſe waͤre! verdient darum Verehrung, weil 
dieſer edle Mann nicht verleugnete, daß er ein Menſch 
war. Mein guter Freund, der einem Diebe gelaſſen 
zuſah, welcher ihm ſein Holz ſtahl, und nur als er zu 
befuͤrchten anfing, der Holzdieb würde ſich zu ſehr bes 
laſten, ihn dienſtfreundlich bat, ſein ſelbſt zu ſchonen, 
und den Weg zweimal zu gehen, ſich nicht verdrießen zu 
laſſen, hatte keine beſſere Partie zu ergreifen, um den 
Holzdieb auf andere Gedanken zu bringen, und es ge» 
lang ihm wirklich, daß der Dieb ſich voͤllig entlaſtete, s 
und zum zweitenmal nicht wiederkam. Es wird in der 
That wenig Menſchen geben, die, wenn ſie ihren Ne⸗ 
benmenſchen bereit finden, auch die andere Wange Preis 
zu geben, den Streich vollenden, und ſo iſt man bei 
dieſer chriſtlichen Gelaſſenheit noch obenein ein guter 
Wirth, und befindet ſich in baarem Gewinn. Fragt 
indeß heidniſche und chriſtliche Stoiker, bei welchem 
Herrn der Knecht lieber dient: bei dem, der gelaſſen iſt 
und nachtraͤgt, oder der auffaͤhrt und vergiebt? Bei 
dem, der in der erſten Hitze ihn ſeine Zornhand fuͤhlen 
laßt, oder bei dem, der ihn eiskalt nach Urtel und Recht 
behandelt? Der Teufel verliert keinen Dreier dabei, wenn 
ich nicht laut fluche, ſagte ein Bauerknabe, als ihm 
das zweite Gebot eingeblaͤuet ward. Vielen koſtet die 
Zornunterdruͤckung Geſundheit und Leben, und an der 
Seele iſt ihr Verluſt noch größer. So theuer bee 
zahlen die Weiber nicht die Weisheit, und thun oft 
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wohl daran. Der Wahlſpruch der Weiber ſey immer⸗ 
hin: zuͤrnet und fündiget nicht; und wer die Sonne 
nicht untergehen laͤßt in ſeinem Zorn, hat in den mei⸗ 
ſten Faͤllen bloß eine Schwachheits-, nicht aber eine 
Bosheitsſuͤnde begangen. Fragt unſere Ober- und Un⸗ 
terfeldherren: ob fie ohne Schelten, Fluchen und Zorn— 
aͤußerungen Etwas auszurichten im Stande find? Der 
Zorn giebt der Sache einen gewiſſen Schwung, und in 
der That, der Zorn der Weiber iſt von einer ſolchen 
Art, daß er den unfrigen veredlen und heiligen würde. 
Am Ende ſehe ich nicht ab, warum man den Weibern 
die Vorneigung zum Zorn als Hinderniß zu Staats- 
Geſchaͤften anrechnen will, da doch der Dienſteifer ſo 
hoch geprieſen wird. Die Staatsbeamten führen unter⸗ 
einander immerwaͤhrend Amtskriege, und die Regierung 
thut nicht uͤbel, dieſe Streitigkeiten eher anzufachen, als 
zu unterdruͤcken, um auf dieſem Wege hinter die Wahr⸗ 
heit zu kommen. Wenn die Praͤſidenten der Dicaſterien 
ſich nicht untereinander verſtehen, und durch Auctoritaͤt 
und andere Modificationen Zwiſte in der Geburt zu er⸗ 
ſticken oder ſonſt beizulegen ſuchten, wuͤrde man von 
Jurisdictions- und andern Streitigkeiten außer und im 
Collegio nie zur eigentlichen Tagesordnung kommen. Die 
Hoffnung, wechſelſeitig zu lehren und zu lernen, und 
durch die Einſicht und den Fleiß Anderer in Gerechtig⸗ 
keit Vortheil zu ziehen, die ſichere Ausſicht, durch die 
Vereinigung des Verſtandes aller Mitglieder ſich ſelbſt 
im Publiko einen Werth beizulegen, und die daher ent⸗ 
ſtehende Befriedigung des Stolzes, der den Verſtand der 
moraliſchen Perſon, einer eingeſchraͤnkten oft ſehr dürfe 
tigen Perſon zueignet; die hohen Titel, die man, wies 
wohl ſehr unbedacht, ganzen Dicaſterien beilegt, und 
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die jedes Individuum ſich mit unerhöͤrter Arroganz zu⸗ 
eignet, bewirken ein gewiſſes Einverſtaͤndniß im Colle⸗ 
gio, welches bei fo vielen heterogenen Geſchaͤften, Koͤe 
pfen und Herzen der Mitglieder nothwendig wird, wenn 
anders bei geſchloſſenen Thuͤren taliter qualiter bewirkt 
werden ſoll, was recht (oft nicht iſt, wohl aber) ſcheint. 
— Es giebt in jedem Collegio eine Art von Generalſtab, 
den die groͤßte Einſicht, der groͤßte Fleiß, oder die groͤßte 
Unverſchaͤmtheit macht, und wodurch die übrigen Glie⸗ 
der zum Einklang vermocht werden. Auch denken die 


Mitglieder des Collegiums mehr auf weit erſchallenden 


Ruhm und weit ſchießende Strahlen des Glanzes, als 
auf die wahre Gluͤckſeligkeit derer, die ſich an ſie zu 


wenden verbunden ſind; doch bringen jene Principien 


allerdings Etwas hervor, was gemeinſchaftliche Anerwäs 
gung und collegialiſche Uebereinkunft heißen koͤnnte. 


2 Freundſchaft der Weiber. 


| Wahre Freundſchaft, die, wenn fie gleich nicht zu 
den ſieben Wunderwerken, doch zu den Seltenheiten der 
moraliſchen Welt gehoͤret, würde ſich wohl noch haͤu⸗ 


iger ereignen, wenn man nicht dem Vorurtheile fo als 


gemein ergeben wäre, daß das andere Geſchlecht zu Abe ' 


legung der Geluͤbde einer ſolchen hohen Freundſchaft nicht 


zuzulaſſen ſey. Wahrlich, der hoͤchſte Grad der Freund— 
ſchaft, der jetzt nur ein Ideal zu ſeyn ſcheint, wuͤrde 
kein ungewoͤhnlicher Fall werden, wenn wir Weiber 
mit in jenen Bund zoͤgen, den man bürgerliche Freunde 
ſchaft nennen koͤnnte. Werden aus Eheleuten nicht jetzt 
ſchon oft Freunde, welche meine Behauptung verbuͤrgen? 


. 


Weiber kennen kaum jene heuchleriſche Grundregel, wo⸗ 
mit ſo viele Maͤnner-Freundſchaften (die collegialiſchen 
faſt allemal) anfangen, den Freund fo behutſam zu bes 
handeln, daß er, uns unbeſchadet, auch unſer Feind 
werden koͤnne. Zwar leugne ich nicht, daß auch das 
weibliche Geſchlecht ſich eine andere Art von Scheine 
Freundſchaft zu Schulden kommen laͤßt, nach welcher 
es von Geſchlechtswegen nicht bloß intereſſiren, ſondern 
ſogar Herzen gewinnen, nicht bloß angebetet ſeyn, ſon⸗ 
dern geſchaͤtzt werden will. Dies Blickſpiel, welches ſich 
die Mädchen angewoͤhnen, um ſich einen Lebensgefaͤhr⸗ 
ten zuzueignen, wird vom Weibe auch dann noch fort⸗ 
geſetzt, wenn gleich nicht im Geiſt jener anziehenden 
Augenkraft, wodurch auf den Juͤngling gewirkt, und er 
wirklich erblickt worden iſt; denn wenn dieſer ſich eine 
maͤnnliche Gewalt herausnimmt, ſo ſinnen Weiber un⸗ 
aufhoͤrlich darauf, dieſe Gewalt durch alle Kuͤnſte ein 
zuſchraͤnken, und mit getreuen Nachbaren und desglei⸗ 
chen, Allianzen zu ihrer Deckung zu ſchließen. Dieſe 
Freundſchaft indeß hat ihren beſondern Kontrakt ſocial 
und ſo beſtimmte Geſetze, daß man auf ein Haar weiß, 
wenn die erlaubte Grenze uͤberſchritten wird. Wenn 
nun gleich dem Reinen Alles rein iſt, fo iſt es doch 
nicht abzuleugnen, daß, ſo unſchuldig Freundſchaften die— 
fer Art anzufangen pflegen, dergleichen weibliche Schutz- 
vertraͤge dennoch mit Schrecken ein Ende zu nehmen 
pflegen, indem dadurch zwiſchen Eheleuten Todfeind⸗ 
ſchaften entſtehen. Da ich uͤber dieſen Gegenſtand ſchon 
mehrmals mein Herz auszuſchuͤtten Gelegenheit gehabt, 
fo will ich ihn hier mit der Bemerkung unſeres Rouſ⸗ 
ſeau's ſchließen, die er uͤber Frankreich macht. Man 
kann es nicht ausdruͤcken, ſagt Hans Jakob, wie ſehr 
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in dieſem Reiche der Galanterie das Geſetz (ich daͤchte 
beſſer der Mann; dies wußte Rouſſeau wohl, doch gab 
er es nur fein zu verſtehen) uͤber die Weiber tyranni⸗ 
ſirt; darf man ſich wohl wundern, wenn ſie ſich durch 
ihre Sitten dafür grauſam raͤchen? Der ſittliche Zus 
ſtand der Weiber gruͤndet ſich auf den geſetzlichen, und 
da es unter den Weibern ſchon jetzt wenigſtens eben ſo 
viele wahre Freundinnen, als unter uns wahre Freunde 
giebt, ſo iſt mit Sicherheit zu erwarten, daß durch ihre 
buͤrgerliche Verbeſſerung auch die weiblichen Freund⸗ 
ſchaftsanlagen werden berichtiget und verbeſſert werden. 

Jetzt konnen fie von Perſonen ihres Geſchlechts wenig 
Beihuͤlfe erwarten, und ihre Freundſchaften untereinan⸗ 
der ſind von anderer und originaler Art. Wenn aber 
kommen wird das Vollkommnere, fo wird auch das 
Stuͤckwerk aufhoͤren, wenigſtens wird ihre Freundſchaft 
untereinander die unſrige, und überhaupt unſere Dienfts 
freundſchaften unendlich uͤbertreffen. Doch bei ſo man⸗ 
chen andern Aus ſchweifungen, wozu dieſe Einwendung 
mich verleitete, noch eine aus ſchweifende Frage: Iſt 
denn dieſe geprieſene Dienſtfreundſchaft annoch ſo noth⸗ 
wendig? Prieſtley ſagt: die Regierungen ſind Ver⸗ 
bindungen Weniger gegen Viele. Oft giebt ſich ſogar 
Richtercomplott und Hoͤllenbund wider den 
Unterdruͤckten für Dienſtfreundſchaft aus, und da 
iſt das letzte Uebel wahrlich aͤrger als das erſte; da iſt 
guter Tag und guter Wen ein Himmel gegen jene Moͤr⸗ 
dergrube. 


Hippel's Werke, 7. Band. 8 
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1 . 9 5 von ſelbſt einſehen, daß jene Weiber, 


die e indeß an ſich zum Spiegel und zur Regel des Ge⸗ 
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ſchlechts am wenigſten dienen koͤnnen, ſich durch blei⸗ 
bende Anſtrengung jetzt nicht auszeichnen koͤnnen, da 
dieſer Theil der ſchoͤnen Welt eigentlich gar nicht be⸗ 
ſchaͤftiget iſt, ſondern nur darauf denkt, ſich die Zeit 
zu vertreiben. Es lebt nicht, es ſpielt das Leben, und 


da iſt es wohl ganz natuͤrlich, daß es von einem Spiel 
zum andern ſpringt. Nicht eher, als bis man den Wei⸗ 
bern Beſchoͤftigungen anweiſet, koͤnnen fie Beſtaͤndigkeit 
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uͤben und zeigen — und gewiß, ſie würden Wort hal⸗ | 
ten, lleberhaupt wird man das andere Geſchlecht nicht 
mehr nicht weniger wandelbar als das unftige ‚finden; 
vielmehr it's. bloß Anſtrich von einig, 5 


Min uns auszeichnen. end 


Wenn wir unſere stechen) im Stantöweinbege | 


zer den Couliſſen ſehen ſollten, o wie gar anders 
wuͤrden ſie da, als auf dem Theater erſcheinen! Wie 
wuͤrden wir da unbekannte Laſttraͤger der Raͤthe, und 
noch ünbekanntere expedirende Sekretaire bedauern, die 


im Schweiß des Aygeſichts ihr Brod eſſen (bis fie 


wieder fur Erde werden, moson Tier genommen ſind), 


während der hochgeprieſene Staats officiant eine neue 


Maitreſſe bedingt, Schaͤferſtunden verabredet, und wenn's 


hoch kommt, der neueſten Philoſophie Kunſtwoͤrter ab⸗ 


lernt, uͤbrigens aber einen fo großen Verſtandes -und 
Herzens-Ekel vor Geſchaͤften hat, daß der vortragende 
Rath ſich nie kurz genug faſſen kann, wenn es ja zum 


Vortrage des Extracts vom Extracte kommt. Wer kennt 


nicht viele von jenen Laſttraͤgern, welche nicht ihr eigen 
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Licht haben, ſondern es von der Sonne ihres hohen 
Goͤnners entlehnen? Und wer kennt nicht viele brave 
Weiber jener Laſttraͤger, die ihren Männern helfen, ra⸗ 
then und zuvorkommen? Wenn etwa nach Weiſe ſeines 
Praͤſidenten ſich Einer und der Andere durch eine Buhle⸗ 
rin verleiten ließ, wußte nicht das Weib des Einen und 
des Andern durch Beiſpiel der Beſtaͤndigkeit und Geduld 
den Verirrenden auf den rechten Weg zu lenken? Wahr⸗ 

lich, den Weibern iſt eine gewiſſe Weltuͤberwindung eigen, 
und ein ſtilles Verdienſt, das ſich in's Dunkle wirft, 
um dem Kennerauge deſto beſſer zu glaͤnzen. — Giebt's 
mehr ſichere Buͤrgen der Beſtaͤndigkeit, als die Entfer⸗ 
nung von allen Lob- und Dankopfern, von Aeußerun⸗ 
gen der Eitelkeit bei Amtsgeſchaͤften? Und wie wenige 
unſerer Geſchaͤftsmaͤnner giebt's, deren Feuer ohne dieſe 
Anfachungen dauernd iſt; die, wenn es hohe Staats⸗ 
diener ſind, ohne Band, hoͤhern Rang, Klang und Sang, 
und wenn ſie auf niedern Stufen ſtehen, ohne beim 
Miniſter zu ſpeiſen, mit der excellenten Familie Spa⸗ 
zierfahrten zu halten, Gehaltszulagen, und Gedichte in 
kleinerm Format, im Dienſtathem ſich erhalten? In der 
That, das andere Geſchlecht nimmt nicht nur zeitiger, 
ſondern auch feſter ſeine Parthie als wir, und zwanzig 
alte Jungfern gehen in dieſer Ruͤckſicht auf einen di 
. gleicher Art. gt 


Leichtigkeit der Weiber. a 


Die Leichtigkeit, mit der Weiber arbeiten j brachte 
ohne Zweifel auf den Gedanken, daß ſie fuͤr groͤßere 
Gegenſtaͤnde des menſchlichen Wiſſens zu wenig Anlage 
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hätten. — Dau ſie Alles wiſſen in's Leben zu bringen, 
und es mit Thun in Verbindung zu ſetzen ſuchen, ſo 
ſcheint's, daß ihnen jene groͤßere Gegenſtaͤnde minder 
am Herzen laͤgen. Indeß befoͤrdert dieſe weibliche Leich⸗ 
tigkeit die gute Sache oft zum Bewundern, macht das 


Wiſſen belebt, und bringt es in Nachfrage, ſo daß 
große Maͤnner ſelbſt ihre Syſteme mit einem Schein 
dieſer Leichtigkeit auszuſtatten ſich Muͤhe geben. So 
ging Ariſtoteles, zum Beiſpiel, ſpazieren, wenn er lehrte 
und lernte, und hieß der Spazierer (Peripatetiker); und 
ſo ſchreiben viele Gelehrte angeblich an und fuͤr Frauen⸗ 
zimmer, als welches das Rubrum beſagt, obgleich das 


Nigrum es außer Zweifel ſetzt: Sie wollten damit 
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locken, daß man glauben ſollte. — In der That, dieſe 
Gabe der Leichtigkeit iſt nicht nur bei Gelehrten, ſon⸗ 
dern auch Geſchaͤftsmaͤnnern von ſehr großem Nutzen. 
Sie erweckt in denen, die ſich dem Beamten uͤberlaſſen 


muͤſſen, ein gewiſſes Zutrauen, als waͤren ſie zu den 
Geſchaͤften, die ſie treiben, von hoͤherer Hand ausgeruͤ— 


ſtet, als wohne ein hoͤherer Geiſt in ihnen; auch die 


Beamten ſelbſt werden kraft dieſer Leichtigkeit mit meh⸗ 


rerer Luſt und Liebe zum Dinge erfuͤllt, und es iſt auf 


ſie anwendbar, was geſchrieben ſteht: Wer da hat, dem 
wird gegeben, daß er die Fuͤlle habe. Dies Gefuͤhl des 
Unvermoͤgens, den Vorzuͤgen und den Wuͤnſchen Ande⸗ 


rer gemaͤß zu reden und zu handeln, legt Allem eine 
gewiſſe Aengſtlichkeit und Furcht bei, und erſchweret in 


den Aemtern jedes Geſchaͤft wenigſtens um die Haͤlfte. 
Wir ſind bei dieſer Hin- und Ruͤckſicht, bei jedem 


Schritt und Tritt, bei jedem Worte (faſt haͤtte ich Luſt, 
bei jedem Buchſtaben, zu ſagen) verlegen. Dieſe Verle⸗ 
genheit iſt nicht die Sache der Weiber, ſie moͤgen nicht | 
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zum Munde reden, nicht zum Munde handeln, wobl 
aber, wenn ich ſo ſagen darf, zum Herzen, und dies 
befoͤrdert ihre Leichtigkeit, und dieſe einen gewiſſen Muth, 
wodurch Weiber geſchwinder den rechten Punkt und das 
rechte Wort treffen als wir. 

Seht Prinzen, ſeht ſelbſt regierende Herren, wie 
furchtſam fie find! Nicht bloß wenn fie Volksverſamm⸗ 
lungen ſehen (dann hat ihre Furchtſamkeit eine Ehrer⸗ 
bietung zum Grunde, welche Natur und Wahrheit von 
ihnen fodern), ſondern ſelbſt wenn zwei, drei und meh— 
rere Officianten verſammelt ſind in ihrem Namen. Ent⸗ 
woͤhnt der Arbeit, kommt ſie ihnen ſo ſchwer vor, daß 
ſie bei jedem Geſchaͤft aͤußerſt bloͤde ſind, und was ſie 
mehr verdrießt, ſelbſt bloͤde thun — das Huͤlfsceremo⸗ 
niell ſcheint nur erfunden zu ſeyn, um die Verlegenheit 
großer Herren zu bemaͤnteln. Es giebt eine edle Frei⸗ 
heit, welche die Folge eines guten Gewiſſens iſt, und 
die ſelbſt ein Wohlbefinden hervorbringt, das einzig in 
feiner Art iſt. Das Gut- und Uebelausfehen, das vom 
Gewiſſen kommt, wird ein großer Theil meiner Leſer 
kennen. Es giebt eine Dreiſtigkeit, welche von einem 
Zeugniß abſtammt, der Sache, die wir behandeln, ge— 
wachſen zu ſeyn, und dieſe iſt die Mutter der Leichtig⸗ 
keit, welche fo wenig fluͤchtiges Feuer und Unbeſtaͤndig⸗ 
keit verraͤth, daß fie vielmals gerade das Gegentheil - 
bewirkt. b 

Da Schriften der Weiber oft ſchon jetzt die aufge⸗ 
haltene Sprache ſich durchbrechender Empfindungen und 
eine Gewalt und Staͤrke beſitzen, gegen die ſchwerlich 
ſonſt Jemand Etwas einzuwenden vermag, als unſer 
kritiſcher Uebermuth, der die Weiber durchaus nicht 
aufkommen laſſen will, ſo werden Weiber, die ſo treu 
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im Geringern find, noch mehr Treue im Groͤßern bes 


weiſen, ſobald keine Schwierigkeiten ſie mehe auf ⸗ und 
. 


Erhebung. 


„Weiber verſtehen nur ſelten Erhebungen zu ertra— 
gen.“ Und verſtehen wir dieſe Kunſt beſſer? Man 
fuͤhre nicht Maitreſſen an, die, je niedriger ihre Abkunft 
war, je mehr Boͤſes ſtifteten, wie z. B. Pompa⸗ 
dour und du Barry, denn hierauf antwortete ich kurz 
und gut: alſo nehme man nicht Maitreſſen, ſondern 


Weiber, oder laſſe die Maitreſſen in verdienter Dunkel⸗ 
heit, und erwaͤge, daß die tuͤrkiſchen Baſſen und Veziere, 


die Beys in Egypten darum nicht menſchlicher ſind, 
weil ſie in ihren fruͤhern Jahren das Elend des Volks 
aus der erſten Hand kennen lernten. Und das nennt 
man Erhebung? Da iſt denn doch das eheliche Weib 
eines ehrlichen Kohlenbrenners mehr werth, als eine 


7 5 


noch ſo vornehm gewordene Maitreſſe. Maͤnner! nicht 


durch Flittergold, ſondern durch Aechtheit, durch buͤr⸗ 


gerliche Verbeſſerung koͤnnt ihr Weiber erheben. Man 
wuͤrdige ſie dieſer Erhebung und laſſe ſie buͤrgerlich 
mitwirken, und (ich ſage nicht zu viel) unſere Geſchichte 


wird nicht mehr ein Schauplatz des menſchlichen Elendes 


ſeyn, das aus Thorheit und Laſtern entſteht. 
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Was foll daraus werden? 


a Alſo werden die Frau Brrerätfügeriutkhoint n 
kuͤnftigen Sonntag predigen, die Frau Gouverneurin 
übermorgen Wachtparade kommandiren, die Frau praͤ⸗ 
ſidentin remonſtriren, die Frau Raͤthin referiten, die 

Frau Profeſſorin demonſtriren, die Frau Doktorin zu 
eben dieſer Friſt kuriren und den Puls befaſſen, die 
Nachtwaͤchterin die Stunden abrufen?“ Hietauf diene 
Jedermann zur Antwort, daß der Herr Generalſu erin⸗ 
tendent kuͤnftigen Sonntag entweder ſelbſt, oder, welches 
wahrſcheinlicher iſt, ein Candidat fuͤr ihn, predigen, und 
daß er außerdem ſeine liebe Frau ermahnen werde, iht 
Haar zu bedecken um der Engel willen. Daß der Herr 


ſelbſt ſchreien; der Herr Präſident den Ansel im 
Collegio ſelbſt moderiren; der Herr Rath ſelbſt den Stab 
des Rechts brechen; der Herr Profeſſor die Stunde nicht 
ausfallen laſſen; der Nachtwaͤchter durch Geſang die 
lieben Herren (ohne an die Frauen zu denken) zur Feuer⸗ 
und Lichtpolizei ermuntern wird; Alles von Rechts 
wegen. 
Aber gut iſt es, wenn weibliche 3 en 
Passant auf's Wort merken, und die unaͤchten Steine 
ihres Schmucks mit der koͤſtlichen Perle vertauſchen, und 
unter ſo vielen Wolken doch dann und wann wie Juno 
zum Vorſchein kommen laſſen. Wenn mehrere Wittwen 
ihre Toͤchter vernuͤnftig erziehen, damit durch ſie und 
Charlotten einer kraͤnklichen Familie mittelſt ſtarker Jun⸗ 
gen und Maͤdchen wieder auf die Beine geholfen werde; 
man kann doch ſehen, was weiter daraus wird. 

Ich wuͤrde wider mich ſelbſt ſeyn, da ich, ohne 
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Ruhm zu melden, zum maͤnnlichen Geſchlechte gehoͤre, 
wenn ich Weiber auf Koſten der Männer im buͤrgerli⸗ 
chen Verhaͤltniß ausſtatten wollte; und wer es nicht 
bemerkt hat, daß die Maͤnner, bei meiner Verbeſſerung 
der Weiber, ſich auch verbeſſern wuͤrden, hat mich nicht 
verſtanden. Durch jedes Gute, was ich Andern thue, 


erweiſe ich mir ſelbſt was Gutes, und die Männer koͤn⸗ 


nen ſich ſelbſt nicht ungezweifelter buͤrgerlich verbeſſern, 
als wenn ſie das andere Geſchlecht mehr, als geſchehen, | 
bürgerlich beherzigen. 

Wie traurig waͤr' es, wenn wir darum Erbgeſetz⸗ 
geber, Erbgelehrte, Erbrichter zu ſeyn behaupten woll⸗ 
ten, weil wir mehr Staͤrke beſitzen. Zum Laufen hilft 
nicht ſchnell, zum Siegen nicht ſtark ſeyn, und wahr« 
lich, es wird je laͤnger je mehr Schande, der Staͤrke 
dies Recht unterzuordnen. Jene Zeit iſt nicht mehr, wo 
man Alles auf Gewalt ausſetzte, wo Europa in einer 
Reihe von Jahrhunderten nur eine Geſtalt hatte, und 
wo Despotie aus Unwiſſenheit und Barbarei mit eiſer⸗ 
nen Sceptern herrſchten. — Das andere Geſchlecht hat 
die Fruͤchte von dieſen veraͤnderten Geſinnungen und 
Handlungen erfahren, allein es kann ſich nicht begnuͤ— 
gen, dieſe Verbeſſerung dem Tone der Zeit zu verdanken, 
ſondern darf wuͤnſchen und hoffen, daruͤber auf's Reine 
zu kommen. Doch beſtehet es ſo wenig mit Nachdruck 
auf ſein Recht, daß es ſich nicht einmal umſieht, ob 
ein Leonidas in ihren Mitteln vorhanden ſey, als welche 
Ehre man denn doch z. B. Marie Antoinetten gewiß eher 
als Ludwig XVI. einraͤumen wird. 

Der ungeneigte Leſer entſcheide ſelbſt, ob es nicht 
bei Waffenuͤbungen viele Marie Antoinetten geben wuͤrde, 
die aus Temperament und Grundſaͤtzen, und nicht, wie 
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wir in der Regel, aus Eitelkeit, Furcht vor Schande, 
Muth zeigen wuͤrden. Warum aber ſoll denn auch ein 
Amazonen⸗ Bataillon angeworben und exercirt werden? 
Iſt das Evangelium: Liebet eure Feinde, nicht auch 
auf Kriegesfeinde anwendbar? Sind dieſe Art von 
Feinden nicht Menſchen? Giebt es nicht Kriege, deren 
ſich die Sieger ſchaͤmen ſollten, und iſt dies nicht immer 
der Fall, wenn durch Gewalt (je größer je mien de 
das Recht unterdruͤckt wird? 

Wahrlich, die Urſache, warum wir das 12 Ge⸗ 
ſchlecht erniedrigen, ſollte es erhoͤhen. Es hat das Recht 
auf ſeiner Seite, das es ſelbſt alsdann, wenn es koͤnnte 
— nicht durch Gewalt geltend machen wuͤrde, doch eben 
darum iſt es unedel, das Recht beugen, und die Pers 
ſon anſehen. Die Weiber ſind Menſchen; wer kann 
ihre Geiſtesanlagen beſchraͤnken, und wie duͤrfen wir 
pſychologiſche Richter werden, da wir fo ſehr partheiiſch 
ſind? Wo es nicht an innerer Kraft fehlt, da iſt nur 
Gelegenheit nöthig, um fie zu aͤußern, und wahrlich, es 
gehoͤren ſolche Schildknappen der Auctoritaͤt dazu, als 
wir ſind, um jene Wahrheit abzuleugnen, daß nicht 
Alles menſchlich gleich ſey, was menſchlich vernuͤnftig 
iſt. Nur dann, wenn bodenloſer Stolz in der ſo na— 
tuͤrlichen Beſtimmung des Menſchen kuͤnſtelt, entfoms 
men wir der eigentlichen Ausbildung der Anlagen unfes 
rer Natur, und leider, fie entkommt uns. Unſre Gren⸗ 
zen der Cultur und Sittenverbeſſerung, das heißt der 
Ausbildung, ſind nicht abgeſteckt, und doch waͤren die 
des andern Geſchlechts beſiegelt? Und es ſollte bis an 
den lieben juͤngſten Tag von Weibern als Mitgliedern 
der Societaͤt heißen: So weit und nicht weiter? — 
Das allgemeine Beſte, das Stichblatt aller Stuͤmper, 
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kann hier nicht unſere Vertheidigung uͤbernehmen: denn 
iſt die Sache wahr, ſo iſt ſie auch gut, und die Fol⸗ 
gen berechnen koͤnnen, kann nur einem Bloͤden an opt 
und Herzen zu weitgreifend vorkommen. 

Die relativen Beſtimmungen des Weibes in da 
Geſellſchaft, in ſo weit es Weib iſt, ſind ſo ewig und 
unwandelbar, wie die Beſtimmungen des Mannes als 
Mann. Ich behaupte nur, daß das Weib weder am 
Verſtande noch Willen ſtehen bleiben koͤnne, wenn der 
Mann fortſchreitet, im Fall es nicht mit der Aufklaͤ⸗ 
rung in's Gedraͤnge kommen, und fie Kinderſpott wer- 
den ſoll. Und gewiß, man traut den Weibern zu we⸗ 
nig zu, wenn man ſich angeblich ſo ſaure Muͤhe giebt, 
ihnen Alles in einem Saͤftchen beizubringen, wenn 
man ihnen Alles bezuckert und im Naͤhbeutel-Format 
in die Hand ſpielt, als ob fie zu ſchwach und zu hin- 
fällig wären, etwas Groͤßeres als ein Duodezbaͤndchen 
mit Kopf und Haͤnden zu halten. Die Frage: verſte⸗ 
heſt du auch, was du lieſeſt? wird in der Regel das 
Duodezmaͤnnchen von Stutzer weit eher treffen, als ein 
edles Weib, und noch oͤfterer die noch wichtigere Frage: 
weißt du auch, was du thuſt? Ihre jetzigen Geiſtesar⸗ 
beiten ſtehen freilich den unſern nach; allein warum? 
Weil wir ihren Geift am Gaͤngelbande halten, und ih 
nen nicht geſtatten, allein zu gehen, und weil wir es 
mit ihnen machen wie ein großer Kinderlehrer, der die 
Buchſtaben in Pfefferkuchen backen ließ, damit die Kin- 
der das A B C fpielend in den Kopf bekommen moͤch⸗ 
ten; doch verfehlte es des Weges, und kam in den Ma⸗ 
gen. Sobald wir aufhören werden, für das andere 
Geſchlecht Pfefferkuchen zu backen, fo wird es an inne⸗ 
rer Kraft zunehmen. 


NS 
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UuUlnſere Pfefferkuchen⸗Methode verdirbt den Verſtand 
und den Willen des andern Geſchlechts, indem wir 
ihm jede Anſtrengung ſo ſchwer vorſtellen, daß es 
an jedem Verſuch verzweifelt. "Würde es fein Auge ges 
woͤhnen, Kraftanſtrengungen des Koͤrpers und der Seele 
ohne Nervenſieber und Beaͤngſtigungen zu ertragen, ſich 
in die Stelle des ſich Anſtrengenden zu ſetzen, und mehr 
an das zu denken - was er that, als was er litt; die 
Weiber wuͤrden in kurzem uns an Geiſt und Koͤrper 
näher kommen, — uns, die wir denn doch auch nichts 
mehr als Menſchen ſind. Was iſt der Menſch? Der 
halbe Weg von Nichts zur Gottheit, ſagt Young, und 
unſer frommer Haller, der den Namen Gottes nicht un⸗ 
nuͤtzlich fuͤhren wollte: Unſelig Mittelding vom Engel 
und vom Vieh. Eine traurige Beſtimmung: wollen und 
nicht koͤnnen. Weiber gehen in Hinſicht dieſer Beſtim— 
mung offener zu Werke, und zeigen ſich unverholen ſo 
ſchwach wie Menſchen an ſich find; wir dagegen wuͤr⸗ 
zen unſere Schutz- und Trotzreden und Schriften mit 
gelehrten Gruͤnden, treffen proviſoriſche Einrichtungen, 
und wiſſen behend unſere Schwaͤchen ſo zu verhaͤngen, 
daß Young und Haller unrecht behalten; doch iſt's 
wahrlich eitel Gleißnerei, und Alles, was bis jetzt aus⸗ 
gerichtet werden kann, it die brodlofe Kunſt, daß une 
fere Schwäche minder in die Augen falle. Ich halte 
mich in eben dieſer Ruͤckſicht noch dringender verpflichtet, 
zu ermahnen, wohl zu bedenken zu dieſer Zeit, was die 
moraliſche Verbeſſerung bei uns bewirkt habe. Iſt es, 
wie es jetzt das Anſehen gewinnt, unſer buͤrgerliches Ver⸗ 
haͤltniß (denn was ſonſt koͤnnt' es ſeyn), fo koͤnnen wir, 
wenn wir nur Alles wollen, was heilig iſt, uns nicht 
entziehen, das andere Geſchlecht buͤrgerlich zu verbeſſern, 


/ 
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um ihm eben hierdurch gleichmäßig Zeit und Raum zur 
moraliſchen Buße zu goͤnnen. Noch ſind indeß die Fruͤchte 
unſerer Buße nicht ſonderlich ſichtbar, und ohne Zwei⸗ 
fel wird es, ſo lange wir dieſes Werk der Bekehrung 
mit Zuziehung des andern Geſchlechts nicht beginnen, 
von uns vorzuͤglich noch heißen: Kann man die Feigen 
leſen von den Dornen, und die Trauben von den Die⸗ 
ſteln? f | 


Wir haben alle Regierungsformen und alle büts 
gerliche Verbeſſerungen verſucht: allein wir ſind nicht 
viel weiter gekommen. Wohlan! laßt uns das Gute 
der Menſchheit in der ſo guten Geſellſchaft des andern 
Geſchlechts verſuchen, und bei der Haͤlfte der Muͤhe, 
die wir uns geben, minder boͤſe ſcheinen zu wollen, 
wuͤrden wir merklich gut werden; beſonders aber wuͤr⸗ 
den wir uns der Unart entwoͤhnen, das, was uns ſelbſt 
an unſern Handlungen mißfaͤllt, auf Andere zu ſchieben, 
und im Fall man Keinen findet, der ſeinen Ruͤcken zu 
dieſer Belaſtung darbietet, die unbefleckte Natur zu de⸗ 
nunciren. Das Weib, das du mir zugeſellt haſt, ſagte 
ſchon der alte Adam, hat mich verfuͤhrt — und wir 
ſind bis jetzt noch immer ſo treue Adamiten, daß wir 
nicht ermangeln, uns in jeder Ruͤckſicht beſſer darzuftels 
len, als wir wirklich ſind; beſonders ſchieben wir die 
Schuld des ſubalternen Ranges, den wir dem andern 
Geſchlecht zueignen, mit den naͤmlichen Worten auf die 
Rechnung des Weibes und der Natur. 


Wie wenig dieſes Verfahren Recht, das heißt in 
der Sache gegruͤndet ſey, unterſtehe ich mich nicht, wenn 
man gleich bei der Nutzanwendung auf die vorausge— 
gangene Predigt zuruͤck zu blicken pflegt, zu wiederho⸗ 
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len. Das wahre Recht, das, was nach der Vernunft 
ſo und nicht anders ſeyn kann, verſteht ſich immer von 
ſelbſt, und iſt voͤllig rein von den Schlacken der Will⸗ 
kuͤhr und des tuͤrkiſchen Despotismus. Wer kann bei 
dieſen einleuchtenden Umſtaͤnden auch nur glauben wol⸗ 
len (glauben muß man in einem beſondern Sinne 
wollen), daß das vielfach tauſendjaͤhrige Reich der Scla— 
verei der Weiber in jenem wahren Recht ſich gründe? 
Dies waͤre eben ſo unverzeihlich, als aus dem ungeftörs 
ten Leiden einer Sache auf den Beifall unſers inwen⸗ > 
digen Menſchen ſchließen wollen. 


Er, der in uns angefangen hat das gute Werk, 


wird es auch in uns beſtaͤtigen und vollfuͤhren! — und 


es truͤgt mich Alles, oder die buͤrgerliche Verbeſſerung 
der Weiber wird das Kleinod, nach dem wir ringen, 
ſicher um ein Drittheil uns naͤher bringen! Sind wir 


in dieſem Punkte einverſtanden, ſo kann das Uebrige mir 
kaum den Weg vertreten. Wie der Autor feinen Ges 


genſtand abſichtlich ſehen will, muß man ihm überlafs 
ſen, da es keine feſte und unabaͤnderliche Regel in der 
Form giebt, uns die Dinge vorzuſtellen, und ſie Andern 
darzureichen. Man hat über die regula fidei, ſymbo-⸗ 
liſche Bücher, Gewiſſensfreiheit und Toleranz in reli⸗ 
gioͤſer Hinſicht fo viel geredet und geſchrieben, daß es 
wohl verdiente, das Blatt umzukehren und zu ſehen, ob 
ſich von dem Fuͤr und Wider nicht auch in anderer Ruͤck⸗ 
| fiht Anwendung machen ließe. Ueberall ein fuͤrchterli⸗ 
cher Apparat zur Territion und zum ſchrecklichen Grimie 
nalurtheil gegen Jeden, der es wagt, anders als vom 
Ariſtoteles und ſeinen geſtrengen Nachfolgern Feuer zu 
holen. Glaubens- und Denkformen find und bleiben 
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Daumſchrauben, ſie moͤgen von den Kanzeln oder Ka⸗ 
thedern angelegt werden. Eine Kleiderordnung fuͤr Farbe 
und Schnitt beſtimmen, und des falls Schaumeiſter ein= 
fuͤhren zu wollen, waͤre, nur das Wenigſte zu ſagen, 
intolerant. Warum ſoll denn Alles wie ein n 
ann. nur ‚einen Gang e 


Handzeidnungen 


nach 
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Die gegenwaͤrtigen Aufſaͤtze, mit denen ich die ſchoͤn⸗ 


ſten Stellen meiner Heimath bezeichnete, ſind nicht von 
der Welt, und wollen auch ihr Gluͤck nicht machen in 


der Welt. Nur da, wo Zwei oder Drei verſammlet ſind, 
ſich ihres Lebens und ihres Todes zu freuen, wollen ſie 


ſeyn und Geſellſchaft leiſten. Soll ich noch bemerken, 
was man ſich zu ihnen verſehen koͤnne? Oder iſt es 
beſſer, dies dem Eindruck zu uͤberlaſſen, auf den ſie es 
anlegen? Ein einziger Wink — und auch dieſer nur 
für die, welche ihn bedürfen. Die jetzige religioͤſe Denk— 
art hat die Menſchen naͤher zu Gott gebracht, und 
koͤnnte ſie noch näher zu ihm und zum Lichte der Wahr— 
heit bringen, wenn die Menſchen ſo wollten, als ſie 
koͤnnten. — Gott iſt nicht ein Menſch; er iſt ein Geiſt. 


Damit indeſſen der Menſch ihn denken koͤnne, und da= 


mit er Etwas habe, um ſich daran zu halten, ſo ſoll 
und kann er ſich Gott nicht als einen willkuͤhrlich be— 


fehlenden lob, preis- und ehrgeizigen Despoten, ſon— 


dern als den himmliſchen, den vollkommenſten Vater, 
als das Vaterideal vorſtellen. Dies iſt eine ſo eigen— 


thuͤmliche Volksidee, daß ſie als das Ebenbild des ge— 


ſunden Menſchenverſtandes angeſehen werden kann; und 


ſo iſt denn Gottlob! die Zeit der Goͤtzenbilder, die Zeit 


der falſchen Vorſtellungen vom goͤttlichen Weſen und 
der Hofmanier ihm zu dienen, erfuͤllet. Vernunft und 
Hippel's Werke, 7. Band, 9 


— 13⁰ — 
Religion ſind Ein Herz und Eine Sele, und kommen 
auch darin uͤberein, daß beide glauben! — 

Gott iſt unſer Vater, die Welt ſeine Stadt, die 
Erde eines ſeiner Haͤuſer, die Menſchen ſeine Kinder, 
und Alles, was ſie umgiebt, traͤgt zum Segen dieſer 
Haushaltung bei. Haushaltung nenn' ich dieſen aufge— 
klaͤrten Zuſtand der Menſchheit lieber, als Reich Gottes, 
um die Verbindung zwiſchen Vater und Kindern nicht 
aus dem Verſtande und dem Herzen zu laſſen. Fami⸗ 
liengeſellſchaft war das Erſte, Familiengeſellſchaft wird 
auch das Letzte ſeyn; denn ſo wie die Natur anfing, 
wird ſie auch enden. Was dieſe Haushaltung im Gan⸗ 
zen, im Großen ſeyn wird, das kann man in ſeinem 
eigenen Hauſe und in ſeinem Wirkungskreiſe, wiewohl 
im Kleinen und im Stuͤckwerk, ſchon jetzt ſehen, da bei 
weitem noch nicht erſchienen iſt, was das menschlichen 
Geſchlecht ſeyn kann und ſeyn wird. 

Wenn dem alſo iſt, warum nimmt denn die Dicht⸗ 
kunſt nicht je eher je lieber Kindesantheil an dieſem 
Evangelium? Warum ſteht fie draußen, dieſe Geſeg— 
nete des Herrn, durch deren Vermittelung die Vernunft 
Gott dem Herrn den Vaternamen beilegte, ſie, welche 
der Vernunft Fluͤgel der Morgenroͤthe giebt, um ſie vom 
Vernunftglauben beinahe zum Schauen und zu einer 
lehr- und troſtreichen Art von Offenbarung zu bringen; 
ſie, die unſere Wuͤnſche zu Hoffnungen leitet, und dieſe 
Hoffnungen ſo befeſtiget, daß ſie wie Gewißheit gelten 
und mit ihr verwechſelt werden koͤnnen? Nur der, 
welcher dieſe Fragen im Geiſt und in der Wahrheit zu 
thun im Stande iſt, wird eine Antwort in meinen 
Aufſaͤtzen finden, 


Mit dem Brunnen geht's herrlich. Feierlich war es 
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anzuſehen, da der Meiſter die Stelle des lebendigen 
Waſſers ſuchte und ſie fand! — Das Geſtraͤuch hatte 
ſie ſo verſteckt, daß Meiſterkunſt und Meiſterhand erfor⸗ 
derlich waren, um dieſe Quelle zu entdecken und ſie aus 
der Gefangenſchaft zu retten. Keinen weitern Urlaub 
hatte die Quelle vom Geſtraͤuch, als nur ihm, nur ihm, 


Waſſer zu zollen; und dieß mußte ſo ganz im Stillen 


geſchehen, daß Niemand der Voruͤbergehenden es merken 


konnte. Wie wir ihr naͤher traten, der Meiſter mit 


Waffen in der Hand, ſchien es, als ob ſie — nicht 
ſchuͤchtern rieſelte, ſondern weinte. — O ihr Unbarm⸗ 
herzigen! an den Thraͤnen dieſer Armen konntet ihr euch 


laben! Doch hatte die Verlaſſene, die man ſo ſtreng 


bewachte, noch unerkannte Freunde, die aber, wie's zu 
gehen pflegt, nichts gegen die Groͤße und Macht des 
Geſtraͤuchs, dieſes Klumpens von Verſchwornen, vers 
mochten. Vergebens bluͤhten die ſchoͤnſten Vergißmein⸗ 
nicht hier in der Nachbarſchaft, als ob ſie jeden Voruͤ⸗ 


bergehenden auffordern wollten: Gedenke dieſer Verlaſ⸗ 


ſenen! Weh ihr! Sie lebt! Weh ihr, ſie lebt im 
Jammer! Lange hat man ihrer vergeſſen und ihres ein- 
ſamen Elendes! Habt Dank, ihr lieben Bluͤmchen, ihr 
Redlichen im Lande! habt Dank fuͤr eure Treue! Sieg⸗ 
reich ſah ich den Meiſter mit der menſchenfreundlichen 
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Hand eines Retters unter dem Geſtrduch 00 „ das 
mit er der Quelle Luft machte und fie erlöfte! Heil 
ihr! ſie ſah Licht. Es fiel von oben. Zum erſtenmal 
ſah ſie Licht und dankte ruͤhrend und floß dahin rein 
und lauter. Wie ſie dankte! Nicht mir, Liebe! nicht 
mir zuerſt, ſondern dem Vater des Lichts, dem danket 
Alles was lebt und Athem hat. O der Stimme der 
Erloͤſten! Zwar noch beklommen, beklommen! doch herz⸗ 
lich! — Sey getroſt! Bald wirſt du freier von der 
Bruſt reden koͤnnen, und dann hoͤren dich Menſchen und 
Singvoͤgel, die dich ſegnen und dein Lob in Liedern 
verkuͤndigen, wenn du fie erquickt haſt und geſtaͤrkt. — 
In wenigen Tagen war ſie ganz in ihrer Vollkommen⸗ 
heit, dieſe herrliche Quelle. Der benachbarte Fluß, der 
ſich vorhin um dieſe Verlaſſene nicht bekuͤmmerte, liebko⸗ 
yet ihr und will ſie ſogar an Kindes- Statt in ſeinen 
Schooß aufnehmen. Den Vergißmeinnicht aber laͤßt ſie 
Freundſchaft über Freundſchaft zufließen. Dreimal ſchoͤ⸗ 
ner blahen 1 . ee Getreuen. 


— 


oh ich 8 nicht! ie Sochmintbohnen hie die 
Schwaͤche der todten Stoͤcke einſehen. Schön war es 
anzuſehen, wie die muthvollen Bohnen ihre Windeln, 
die weißen Schaalen, ablegten, und himmelan wollten. 
Anfangs erwieſen freilich die armen Betrogenen ihren 
zugeſellten wurzelloſen Wegweiſern außerordentliche Zus 
neigung. Sie ſchmiegten ſich kindlich an, verlaͤugneten 
ihre Selbſtkraft, und ſtrebten, um zu werden, wie ihre 
Leiter! Jetzt ſind die Bohnen ſchon groͤßer als ihre 
Fuͤhrer, und fuͤhlen Muth, uͤber ſie wegzuſehen, und der 
ſchlanken Erle gleich in die Hoͤhe zu ſchießen. Alles iſt 
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jetzt den beigeſtellten Fuͤhrern über den Kopf gewachſen, 


und Alles lacht jetzt ſeiner unzeitigen Wegweiſer, nur 
jene kleine zuruͤckgebliebene Bohne noch nicht, die, weil 
ihr eigener Leiter ihr zu klein war, bei ſeinem groͤßern 
Nachbar Hülfe ſuchte! O! auch dieſer Nachbar, den 
du umarmſt, iſt wurzellos, ſo ſehr du gleich an ihm 


haͤngſt. Zwar ließ der Gärtner, ich weiß nicht warum, 
noch einige Blaͤtter an dieſem Nachbar, den er nur vor 
wenigen Tagen nachſteckte; allein bald fallen ſie ab, 
dieſe Blätter, unwerth, daß fie die Sonne beſcheint: 


und dann iſt er verwelkt, der Wurzelloſe, dem du dich 


uͤberlaͤſſeſt. Sieh! hier waͤchſt deine Geſpielin von oben 
wieder herab, und geht einen Weg doppelt: Dort ver⸗ 


ſtricken ſich drei ſo in einander, daß ich dieſen Knäuel 


unmoͤglich aufzuldſen im Stande bin, ohne einen Bruch 
zu machen, der manches Raͤnkchen beſchädigen muͤßte, 
und ſo wirſt auch du, Zuruͤckgebliebene, in kurzer Zeit 
uͤber deinen Fuͤhrer, der jetzt groͤßer iſt als du, wegſe⸗ 


hen. Blinde Leiter! Arme Schminkbohnen! 
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Wohin bringſt du mich, Alter? „Zu meinem Ver⸗ 


theidiger, jenem Kirſchbaum, der neben reifenden Kir⸗ 


ſchen noch Bluͤthen zeigt, die ſo abſtechen, als meine aͤl⸗ 
teſte Tochter zu ihrer neugebornen Schweſter, die ſie 
heut zur Taufe trug.“ Guter Alter, was bedarſ's des 


Kirſchbaums zum Vertheidiger ob dem Lachen, das dein 


Weib dir bereitete? Kinder ſind Gottes Gabe, und die 
Kleine, die meinen Vornamen erhielt, ſey mein, dieſer 
Namenverwandtſchaft halber. Komm, junger Vater, laß 
uns pfluͤcken Kirſchbluͤten und Kirſchen und der Woͤch⸗ 
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nerin ſie bringen, daß ſie ſich freue ihrer aͤltern Kinder 
und ihres Saͤuglings! — 


Scar ein Weib, doch liebe ich nicht den kriechen⸗ 
den Epheu, und nichts, was ſich ſchmeichelnd umwindet, 
nicht das unterthaͤnige Kraut, das jedem, der es treten 
will, zu Fuͤßen faͤllt und ſie kuͤßt, wenn dagegen der 
eigenſinnige Aſt ſich ohne Anſehn der Perſon Allem ent⸗ 
gegenſetzt, was ihn behindern will, in Gottes Welt das 
zu ſeyn, was er iſt. Und wenn dieſer Aſt mir auch 
die Haut ſtreift, und mir die Hand ritzet, ſind wir nicht 
da, um uns zu halten auf unſerm Poſten, der Aſt ſo 
gut als ich? — und Allem, was auf gerechtem Wege 
ſich uns entgegen ſetzt, und waͤren wir's ſelbſt, ſtattli⸗ 
chen Widerſtand zu thun und obzuſiegen? 


Gaͤrtner, Gaͤrtner! warum ſo hart und unerbitt⸗ 
lich gegen die geſelligen Linden, die ſich ſo ſehr nach 
Menſchen ſehnen und alle buͤrgerliche Staatsabgaben 
gern und willig leiſten, ſo viel an ihnen iſt. Wahr⸗ 
lich! die Bienen ſind nicht Zoͤllner der beſten Art, die 
wir zur Eintreibung dieſer Vermoͤgensſteuer ausſenden; 
und doch liefern die Linden geduldig ihre Blüten zu Ho⸗ 
nigbeitraͤgen in die Schatzkammern des Menſchen. Mur⸗ 
ren ſie wieder, wenn die Bienen murren? Sind ſie 
nicht duldſam gegen die bewaffneten Zinsmahner? Straͤu⸗ 
ben ſie ſich gegen ihre Aufpaſſer? Gärtner! dieſen lie⸗ 
ben getreuen Linden nimmſt du ihre Gipfel, andern 
neuen Ankoͤmmlingen aber bewilligſt du den ſo hervor⸗ 
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ragend folgen Wuchs! — Warum dieſe Härte gegen 
die Pflanzlinden? warum die Nachſicht gegen andere 
Pflanzbaͤume? Ha! weil dieſe es nicht leiden, weil fie 
lieber ſterben, als ſich verkleinern und unterdruͤcken laſ— 
ſen. Tauſendmal iſt beſſer der Tod, fiel blitzſchnell es 
mir ein, doch ſchon in der andern Haͤlfte des Augen⸗ 
blicks war dieſer Gedanke vertilgt. Dulden, ertragen 
will ich, wie die Linden; leiden, was man nicht aͤn⸗ 
dern kann, iſt das beſte, ift Marientheil! Nie werde 
er genommen von mir. Wie ſie da hoch herumblicken, 
jene ſchlanke Kaſtanienbaͤume und die benachbarten Eſchen 
begruͤßen, weil dieſe im Großthun ihnen nichts nachge— 
ben! Nur immerhin, uͤberſeht alle die unterdruͤckten Lin⸗ 
den, fahret daher über fie, wie die Boͤſen über die Ge⸗ 
rechten. Stiftet Freundſchaft, herzet und kuͤſſet euch 
untereinander, um Hohn und Spott uͤber die ſchon Ge⸗ 
demuͤthigten euch zuzufluͤſtern. Den Blick gen Himmel 
koͤnnt ihr ihnen nicht verſchatten; dafuͤr hat ſelbſt der 
Gärtner geſorgt. — Wie der falſche Zephyr an jenen 
Gluͤcklichen ſich haͤlt und ihnen ſchmeichelt! Zwar kom⸗ 
men auch Stuͤrme uͤber die Stolzen, und da ſcheint es, 
als boͤgen ſie ſich; doch iſt's nur um zuſammen zu hal⸗ 
ten und ſelbſt wider die Stuͤrme ſich zu vereinigen, wie 
die Vornehmen, wenn der Fuͤrſt dem Stande zu nahe 
tritt. Seht! Allem, waͤr's auch der Nord ſelbſt in 
hoͤchſter Perſon, trotzen die verbuͤndeten Lindenverfolger. 

Und wenn der Nord ſich muͤde geſcholten, die Stuͤrme 
auf einmal ſich legen, die Geſtraͤuche nicht mehr necken, 
und keinen Baum niederfallen und anbeten heißen, ſeht! 
wie dieſe ſtolzen Baͤume dann noch aͤrger auf Rechnung 
der ungluͤcklichen Linden ihr Haupt heben! Stolz iſt 
nicht gerade, krumm haͤlt er ſich. Iſt es doch, als 
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muͤßten ſich buͤcken die Lindenfeinde, um ihr Haupt nicht 
an die Gipsdecke des Himmels zu ſtoßen! O des Stol⸗ 
zes! So unertraͤglich als Hoffart, wenn gleich nicht 
ſo gemein. Getroſt, liebe Linden. Wer erniedrigt iſt, 
wird erhoͤhet werden. Ich will euch pflegen und war⸗ 
ten, und wenn ſich eurem Wachsthum Etwas entgegen- 
ſetzt, es abwenden. Giebt Gott Gedeihen, ſo werdet ihr 
uͤberwachſen eure Neider und euer Haupt heben und die 
Ueberwinderkrone tragen, die nur herrlich ſteht nach ei- 
ner kleinen Zeit Leiden. Froh werde ich dann ſeyn, 
daß auch der Unterdruͤckte zu ſeinem Recht gelangt, daß 

der Leidende reichlich wieder empfing, was er verlor! — 


So wie ein ſtolzes Roß, wenn es gleich ſeinen 
Schweif wider zehn ſtechende Weſpen pfauengroß vers 
breitet, doch oͤfters ſeines Zweckes verfehlet und von 
einer unerreichbaren Weſpe geſtochen wird, ſo daß es 
Muͤhe hat, ſich auf den Fuͤßen zu halten; ſo wuchs 
auch der herrliche Birnbaum vergebens in die Breite, 
um dem Unkraut, das ſeinen Wurzeln blutigelig Leben 
entzog, Feuer und Waſſer, Sonne und Regen zu ent⸗ 
ziehen. Schon wollte ich dieſen herrlichen Baum zur 
Großmuth bequemen. Was dies leichte Unkraut deinen 
mannhaften Wurzeln! Was dies Inſekt dem dickhaͤu⸗ 
tigen Rieſen! Doch ſchnell beſann ich mich. Immer 
bleibt es verdrießlich, ſelbſt auch von ohnmaͤchtigen Fein⸗ 
den, von Neidern angefochten zu werden, die, im Fin⸗ 
ſtern meuchelmoͤrderiſch ſchleichen, die, wenn fie gleich 
einem feſten Baum nicht viel ſchaden, doch durch ihren 
Trotz beleidigen. Ohnmaͤchtiger Trotz zur ungefaßten 
Stunde iſt Gift; langſam wirkt er zum Herzen. Weg 
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. dem Unkraut unter dem Birnbaum! Geſtern, wie 
entzuͤckt war der edle Stamm, da er dies Neiderge⸗ 
ſchmeiß los war. Die hoͤchſten Aeſte buͤckten ſich, um 

auf die Stelle zu ſehen; allein auch ſeine Staͤtte ward 
nicht weiter gefunden. 


x 


Korngang! Allerliebſt! Warum denn eben Bäume 
und Geſtraͤuch? Hat denn ein Halm nicht ſeine voll⸗ 
ſtaͤndige Mannslaͤnge? Bluͤht er nicht? Traͤgt er nicht 
‚Früchte, die alle Baumfruͤchte an Nutzen uͤbertreffen? 
Und auch in ſeiner Unreife, wie ſchoͤn iſt der Halm! 
Wie ragt dieſer hier uͤber mich hinweg, und ſchuͤttelt 
ſein Haupt meinethalben, weil ich nicht ſo groß bin 
wie er! Stolz ſey nicht, guter Halm! der Baum hat 
es mehr Urſach, der gewöhnlich älter wird, als der, 
der ihn pflanzte. Schon ſchaͤrft der Schnitter feine Si⸗ 
chel, ohne dich in der Haͤlfte deiner Tage zu uͤbereilen. 
Spiegle dich in dem Thautropfen des benachbarten Gra⸗ 
ſes, und du wirft dein gelbes Geſicht erblicken, das dir 
zuruft: denke an's Ende! Da wirft du dann ſinken 
auf den Schooß deiner Mutter. Kein Luͤftchen kann 
dich dann aufſchmeicheln, kein Sturmwind dich erwecken. 
Wie! du laͤßt deinen Muth ſinken? Auch das mußt 
du nicht, guter Halm! Du biſt nuͤtzlich im Leben und 
im Tode. Ob in die Breite gelebt oder in die Laͤnge, 
du haſt dein Ziel erreicht. So wie dein Leben mir 
Wonne zuflüfterte, fo will ich auch deinen Tod feiern, 
und unter dem Garbentodtenhuͤgel denken, daß auch ich 
davon muß und mein Leben ein Ziel hat. 


. 


Endlich kam der erwuͤnſchte Regen, da das Gras 
fechjte und die Bäume zu verſchmachten anfingen. O 
wie durſtig war mein Lindengang. Die Blätter kruͤmm⸗ 
ten ſich oder welkten, die Huͤlfsquellen der muͤtterlichen 
Stämme ſchienen verſiegt, und Alles war wie nerven 
krank, ohne Kraft und Saft, und das in der Haͤlfte 
feiner Tage, mitten im Sommer! Da kam er, der er⸗ 
wuͤnſchte Regen, und wie es doch zu gehen pflegt, daß 
man in der Noth, oft auch vor der Huͤlfe ſich fuͤrchtet; 
ſo erſchrak jedes Blatt, wenn darauf ſtarke Regen⸗ 
tropfen fielen, und zitterte und bebte, anſtatt daß es 
froͤhlich und guter Dinge ſeyn ſollte. Bald aber erhol⸗ 
ten ſich die furchtſamen Blaͤtter von unzeitiger Beſorgniß, 
eingedenk der nun uͤberſtandenen Duͤrre, wollten fie aufs 
bewahren einige Tropfen auf eine Zeit, wo ihnen Er⸗ 
quickung noth ſeyn wuͤrde. Nun erſchien ein vor Freude 
uͤber die abgekuͤhlte reine friſche Luft ausgelaſſener Finke, 
huͤpfte und ſprang ſich muͤde, und ließ ermuͤdet auf den 
Spitzen der Zweige von Zephyrn ſich ſchaukeln. Schnell 
floſſen dieſe Tropfen in einander, die bis jetzt einzeln 
da ſtanden, als waͤren ſie angewieſen. Ach! jetzt konn⸗ 
ten ſie laͤnger ſich nicht halten, ſie fielen zur Erde, die 
im reichlichſten Maaße verſorgt war, und ſich ob dieſer 
Verſchwendung verwunderte, zu der doch ungern die 
Blaͤtter ſich verſtanden. Muthwilliger Vogel! mußt denn 
du fo ausgelaſſen in deiner Freude auf meinem Lieblings- 
baume ſeyn? Biſt du nicht Erkenntlichkeit den Blaͤttern 
ſchuldig, die dich oft vor Sonnenhitze deckten, oder willſt 
du, Wildfang! deine Wohlthaͤter unterrichten, fo wie 
du, nicht zu ſorgen fuͤr den andern Morgen? 
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Die verſaͤeten Körner, die nicht in der Reihe ge⸗ 
ſtreut ſind, was iſt aus ihnen geworden? Groͤßer ſind 
ſie als jene, die ſich nicht aus ihrer Grenze wagten, die 

im Kreiſe ihrer Freunde und Bekannten verblieben. Seht! 
wie groß dieſe der Regel Entwachſenen worden! Der 
Wanderer hat hohe Achtung fuͤr ſie, und mehr als fuͤr 
das in Reihe und Gliedern ſtehende Feld, wo er ſich, 
wenn es ihm gut duͤnkt, einen Fußſteig tritt. Stille 
ſteht der Muͤde vor dieſen Fremdlingen, lehnt ſich auf 
ſeinen Knotenſtab, und freut ſich über dieſe Emigran- 
ten, als waͤren es ſeine Landsleute. Der Schnitter 
ſelbſt verfaͤhrt nicht mit ihnen wie mit gewoͤhnlichen 
Halmen, die er vor der Fauſt wegſchlaͤgt! Es iſt eine 
herrliche Sache, außer der Regel zu ſeyn! Gott iſt 
außer der Regel, und es giebt Ausnahmen, die — at 
he find. 


Darum ſollte graͤmen ſich der Majoran, daß er 
kein Lavendel, und die weiße Traube, daß ſie nicht roth 
iſt? Der Apfel, daß er ſo ſaftig nicht wie die ſtroh⸗ 
gelbe Birne worden? Die blaue Pflaume, daß die 
Pfirſich fie an Feinheit uͤbertrifft? Die luſtige Lerche, 
daß ſie der melancholiſchen Philomele nicht gleich kommt, | 
und der Haͤnfling, daß er ſo fihmettern nicht kann wie 
der ausgelaſſene Zeiſig? Dies Graͤschen hier fo klein, 
daß ſchon eine leichte Fliege es beugt, giebt Schatten 
dem Johanniswuͤrmchen, wenn der lechzende Hirſch eine 
Eiche ſuchen muß, um dieſe Erholung zu finden. Seyd 
immerhin, Adler unter den Voͤgeln und Loͤwen unter den 
Thieren, Herrſcher! Lagert euch, epiſche Dichter! un— 
ter Eichen und Cedern, um, wenn ihr Helden jubelt, 


be: 


ſelbſt Helden in der Kunſt zu werden. Mein Buſen 

ſchwillt nicht, mein Herz blaͤht ſich nicht auf. Nicht 

zu dunkel, nicht zu blendend; nicht zu viel Licht, nicht 

zu viel Schatten iſt mein Theil und Erbe. Nicht von 

Felſen rauſcht herab mein Lied; ſanft fließt es uͤber 
glaͤnzenden Sand, ſpielt mit kleinen goldadrigen Stei⸗ 
nen — wenn hier rothſprenkliche Forellen und dort un— 

anſehnliche Schmerlinge fröhlich und guter Dinge find, 
iſt es ſelbſt froͤhlich und guter Dinge. 


a Nag deinem Wink, Lieber! ſind die Gartenerbſen 
geſuͤet. Drei beſondere Platze, jeder drei Wochen aus⸗ 
einander, damit immer gruͤne Erbſen vorhanden ſind, 
die mir ſo feierlich vorkommen, wie das Oſterlamm, 
das auch in ſeiner Bluͤhte verzehret ward. Jugend und 
Liebe, wie nahe verwandt! Ein Paar Zwillingsſchwe⸗ 
ſtern, jede an einer Bruſt der Mutter Natur. Sieh! 
aber ſieh! den Wettſtreit und wie die fpätern Erbſen 
den fruͤhern nachwollen! Die aͤltern wollen ſich nicht be⸗ 
ſchaͤmen laſſen, die juͤngern wollen beſchaͤmen! Wie 
gerade ſich Alles haͤlt, um feine Größe zu zeigen! O 
ihr Armen aller drei Klaſſen! ihr ringt nicht nach Un⸗ 
ſterblichkeit, nach euerm Ende ſehnt ihr euch. Und wir 
machen es beſſer, wir? Nehmen wir nicht auch alle unſte 
Kräfte zuſammen? Ringen wir nicht nach Leben? Zu 
ſehr greifen wir uns an, zu viel leben wir auf einmal, 
um deſto fruͤher zu ſterben. — 


2 
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Nicht jene Waſſer hat einerlei Stimme: Jenes 
Fluͤßchen toͤnt hell wie Silber, und nimmt ein, wie ein 
unſchuldiger Juͤngling, der ſeiner Vielgetreuen ſich ſanft 
und unvermerkt uͤbergiebt. Da giebt's Laute, gegen 

die Worte nichts ſind. Laute, welche die Sprache ver⸗ 
loren haben und ſtumm ſind, o allerliebſt ſtumm! Je⸗ 
ner Fluß dort hat die Sprache eines zum Manne rei⸗ 
fenden Juͤnglings, deſſen Stimme ſich ſetzt. Nicht an⸗ 
genehm jedem Ohr! Dort hoͤrt man Lehrton, da Scherz, 
und hier, horch! eine alte Matrone, die nicht aufhoͤren 
kann zu ſchwatzen und von Allem, was rings umher, 
und was auch in entfernten Gebüfchen ſich zutrug, zu 
plaudern. Wie man doch die Abwechſelung liebt! — 
Dieſe Alte ſelbſt, wie ſo gern Hör ich fie erzaͤhlen! Ein 
Geſpenſtergeſchichtchen und Feenmaͤhrchen mitunter; was 
ſchadet's? Wie viel ſchweigt nicht ſchon in der Natur, 
und wie gut iſt es, daß hier und da doch eine Zunge 
geldfet iſt, die von ſelbſt ſpricht, wenn fo viel ſich dem 
Winde uͤberlaſſen, ſeinen brauſenden Ton annehmen und 
mit ihm aus Einem Horn blaſen muͤſſen? Mag ſie doch, 
die eintoͤnige, geſellige, plauderhafte gute Alte, mag fie. 
doch an: von mir erzählen; len kann und wird e 
nicht! — 931 


— 931 


+ Züngft lief ich bergab, und da duͤnkte nich, daß 

A: e Bach jubelvoller und lauter wie ſonſt daher rauſche 
und raſcher wie ſonſt ftürze, um mich zu beſchaͤmen, 
weil ich ihm nicht gleich kaͤme! Stuͤrze nur immer, 
lieber Bach, ich beneide nicht deine Schnelligkeit, noch 
minder wollt' ich Probe laufen mit dir! Langſam durch⸗ 
wandle ich die Gegend, die du beherrſcheſt und begluͤckſt, 


a 


um dein herzerfriſchendes Rauſchen deſto laͤnger zu hören 
und an deiner Kuͤhle mich laͤnger zu laben. Da ſaß 
ich dann oft mit gefalteten Haͤnden den Entſchluß, rein 
mein Herz zu halten, wie du heller Bach, damit, wenn 

meine Gedanken und Geſinnungen ſichtbar wuͤrden, wie 

die Steine, die du laͤuterſt, man ſich meiner Unſchuld 
freue, wie ich mich dein freue und der Natur und 
des guten 1 Ber Alles ſo gut gemacht hat, ſo 
eas We | 


Iſt es dir fuͤrchterlich, Freundin! den Donner zu 
hoͤren, in dem Gott fo wenig ſchilt, als im ſanft plaͤt⸗ 
ſchernden Regen und im leiſer fallenden Thau? Iſt es 
dir fuͤrchterlich, den Blitz zu ſehen, der ſo ſchoͤn iſt und 
ſo herrlich wie Sonnenſchein? Freilich macht Eindruck 
der Nachteinbruch mitten am Tage. Biſt du denn aber, 
Liebe! alle Tage eines Sinnes und eines Willens? O! 
ſo laß denn doch auch der Natur ihre Launen, laß ſie 
ſeyn, wie es ihr beliebt. Sieh! da reißen ſchon Winde 
jene ſchwarze Wolken in Stuͤcken, und heben den Staar 
der ſich an das Auge der Natur, an die liebe Sonne, 
legte. Die See beruhiget ſich, die dem Donner entgegen 
tobte, die ſich ihm widerſetzen wollte, als ein ſchwaͤch⸗ 
liches Weib einem aufgebrachten wuͤthenden Manne. 
Wenn nun gleich die Voͤgel ſich verſteckten, und der 
ſonſt ſo laute Finke von dem hoͤchſten Stockwerk der 
himmelan wachſenden Tanne tiefer herabzog, und der 
Haͤnfling mitten in der Strophe ſein Lied abbrach und 
Alles in eine ſchreckliche Stille trat; darum ſollte aber 
zittern der Menſch, Gottes Liebling und der Liebling 
feiner Natur? Von Einem Weibe, Theure! lerne Faſ⸗ 


us 
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bung und Ergebung- Nichts iſt fürchterlich, Geliebte, 
dem, der gut iſt! Der Tod ſo wenig als der Schlaf, 
ſein Vorlaͤufer, ſein Begleiter, ſein Freund, ſein Bruder! 
. l 
| Heute habe ich dich, gute Linde, gepflanzt und bee 
goſſen, geboren und getauft, und nun laß ich dich der 
allgͤͤtigen Natur, deren Antlitz ſich uͤber dich erhebe und 
dir Frieden gebe, Frieden! Was wartet noch Alles 
dein, liebe Tochter, fanfte Linde! Zwar Verfuͤhrung 
und Leidenſchaft nicht, dies Gift, das Menſchen nur ver⸗ 
wundet und tödtet; wohl aber Sturm und Ungewitter 
und Hand des Görtners, der dich zur Stutzerin kreiſeln 
koͤnnte, oder dich dahin raffen in der Haͤlfte deiner Tage, 
da doch die Natur zu einem beſſern Gebrauch dich viel⸗ 
bi beſtimmte, zur Wiege, zum Sarge! — 
% 


* 


Nein doch! ich will es dir nicht gleich thun, leichte 
Bachſtelze „ die du ſchnell und leicht wie der Wind das 
her ſtreifſt und kaum den Boden beruͤhrſt. Das Aeſt⸗ 
chen „ das du erhuͤpfeſt, weiß nicht, wie ihm geſchieht, 
‚und. feine‘ Blätter: ſcheinen ſich nach dem ſanften Tritt 
umzuſehen, der kaum zu ſpuͤren war. Kommſt du mir 
darum ſo nahe, kleines frohes Geſchoͤpf, daß ich dich 
ſehen, bewundern oder beneiden ſoll? Ich beneide dich 
nicht, kleiner gutmuͤthiger Vogel. Nicht beneiden die 
Menſchen das, was Menſch nicht iſt, laſſen gern der 
Nachtigall ihren Geſang, der Lerche ihren Flug, dem 
bereiſten Storch feine Reiſen, und dir, ſpringender Bor 
gel! deine Schnelligkeit. Froh will ich aber ſeyn, wie 
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du, muthige Bachſtelze! uͤber den Jammer des Lebens 
ſo hinweg huͤpfen, und ſo dreiſt wie du, r was 
mir begegnet, entgegen kommenn 7 


5 7 wen ſoll ich pflanzen die Linden? 900 Nach⸗ 
bar Fal k, da ſeiner Tochter letzte ihm ſtarb, die ihrem 
5 Ku in wenigen Stunden folgte. Dem Wanderer 

Liebe, den ich nicht kenne, und der vielleicht der ale, 
zitternden Hand nicht Dank weiß, oder der wohl 
gar nicht verdienet, im Lindenſchatten zu liegen, und 
wenn herzſtaͤrkende Bluͤthen ſich aufthun, ihren Duft 
einzuziehen? Pflanze ſie Gott zu Ehren, rief ſein Weib, 
der dich hielt, da dein Fuß am Grabe deiner Tochter 
und Enkelin wankte, und Faſſung auf deine Seele 
thauen ließ, als fie fi chtbarlich duͤrrer war, wie die 
meinige. Weihe ſie dem himmliſchen Vater, der außer 
boͤſen auch viel gute Kinder hat auf ſeinem Erdboden, 
und pflanze daneben Johannisbeerſtraͤuche, zu denen der 
Boden gern umſonſt geben wird ſuͤße Erdbeeren, und 
wenn denn kommt nach vielen Jahren ein Alter, dem 
Gott nahm ſeine Kinder und Kindeskinder und ſein 
Weib, die, wie ich, zwanzigfache Mutter war, und die 
dieſen Namen nicht mehr führen kann diesſeits! — wie 
ich! — ach, wie wohl wird's ihnen thun, ſich nach ſo 
viel Angſt und Noth zu freuen, daß Gott im Himmel 
iſt, und daß auf Erden es noch Stellen giebt, die beſß 
ſer troͤſten koͤnnen und erquicken, als Menſchen! Falk 
ſchwieg, pflanzte Linden und Sproͤßlinge von Johan⸗ 
nisbeeren, und machte Sitze für Muͤde und Ruhelaͤger 
fuͤr Traurige. Sein Andenken bleibe im Seegen und 
Jedes, das an der einladenden, tiefer unten rauſchenden 


— 
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Quelle ſich legt, oder auf den bemooſten Stuͤhlen ſich 
erholt, Jedes, das die Erbſchaft genießt, die Falk 
ihm zueignete und die der freigebige Boden jaͤhrlich ver 
mehrt, falte ſeine Haͤnde und denke im Schatten der 
Linden der Seinen, die heimgingen, ihm voran! 


Der Dichter, wenn er unverholen der Natur fein 
Herz aufſchließt, um ein Anlehn zu ſuchen von ihren 
Schaͤtzen, iſt kein boͤſer Schuldner, wie undankbare 

Menſchen es oft ſind, die nur zu nehmen, nicht aber 
zu geben verſtehen. Herrlich legt der Dichter dies Pfund 
an, das er von der Natur erhielt, und das hundertfaͤl⸗ 
tig ihm trug, oft tauſendfaͤltig! Alles erſtattet er reich⸗ 
lich und Jeden, der ob ſeinem Wohlſtand ihm Gluͤck 
wuͤnſcht, macht er bekannt mit feiner Wohlthaͤterin, die 
ihn zum Mann machte, und wenn man ihn des Guten 
halber erhebt, das jetzt auch er fo Vielen erweiſet, leh⸗ 
ret er danken der Natur, durch die er ward, was er iſt! 


c Mit dem Ausjaͤten iſt es nur ſo ſo. Wo Kraut 
iſt, da findet ſich auch Unkraut, oder Kraut, deſſen 
Rechte ſo verjaͤhrt und verloſchen ſind, daß es uns 
duͤnkt, als waͤre es nicht nuͤtzlich und gut. Naͤher aber 
gekannt, ſind Unkraut und Kraut aus Einem Hauſe 
gleich und gleich. Wer buͤrgt uns, daß Arznei bloß 
Neſſeln und Bilſenkraut und Kletten aus unſerm Koͤr⸗ 
per reiße? Nimmt ſie nicht oft Lebensblumen mit, die, 
wenn fie fo fchnöde behandelt werden, nicht wieder wach⸗ 


ſen? und 5 nicht in unſerm Koͤrper Kraut und Un⸗ 
Hippel's Werke, 7. Band, 10 
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kraut auch gleich und gleich und aus einem Hauſe? 
Kletten ſind ſo noͤthig als Veilchen. Gaͤrtner! kennſt 

du denn dein ſogenanntes Unkraut, das du ungehoͤrt 
zum Tode verurtheilſt? Du, der du Klaͤger, Richter 
und Henker biſt, in Einer Perſon, fieh! — und wenn 
du dem Geruch mehr Glauben giebſt, rieche! Selbſt 
den Geruch, dieſen Gaͤrtnerſinn, wie herrlich befriedigt 
ihn ſo manche verfolgte Naturblume! Um aller Welt 
willen ſey duldender, fo wie der droben iſt, der über 
Boͤſe und Gute, uͤber Kraut und Unkraut ſeine Sonne 
aufgehen und regnen laͤßt. Ich will hoffen, daß die 
Engel anders jaͤten werden, als unſer Gaͤrtner. Da 
wird manche ſtolze Heuchlerin ihren Platz nicht behaupten, 
und manches Unkraut als Kraut erſcheinen; und um⸗ 
gekehrt. j 


An deinem Sterbetage, felige Schwefter, ward der 
Brunnen auf dem kleinen Hügel linker Hand getauft! 
Waſſer aus feiner Fuͤlle nahm ich, warf es feierlich auf 
den dir gelegten Stein, und heiligte den Stein. Hen— 
riette ſey dein Name! ſprach ich zu dem Brunnen, der 
ſo rein mir entgegenfloß, wie dein Herz und deine 
Worte, da du an meinen Lippen hingſt. Henriette, 
ſagte ich, wie meine Selige heißt, und eine Thraͤne 
lief mir warm die Wange herab. Waſſer- und Feuer⸗ 
taufe! Du lebſt, Liebling meiner Seele! Henriette, 
Blutöverwandte! du lebſt! herrlicher wie dieſe leben— 
dige Quelle, die ich zu deinem Andenken, zu deinem 
Bilde ſchuf! — Wenn ich im Stillen hier wandle, und 
auf das ſanfte Rauſchen des Geſtraͤuchs, nur der ein— 
ſamen, naturgeweihten Seele hoͤrbar, aufmerke, o dann 
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ſprich, Geiſt zu meinem Geiſte! und du, Brunnen-Hen⸗ 
riette, ſey lebendig heute, morgen, immerdar! Wenn 


ich nicht mehr bin, wirſt du noch ſeyn, denn ich bin, 
wie meine Henriette, Blume auf dem Felde. O koͤnn— 


teſt du Henriettens Namen nachliſpeln, tauſendmal wollt' 


ich ihn dir vorſagen, lieber Brunnen, dir, dem eigen 
iſt eine ſo ſanfte, liebliche Stimme! Mit meinem Na— 
men ſollſt du dich nicht beläftigen. Nur Henriette! — 


Es iſt ihr und auch dein Taufname! Lebe, Schwefter- 


brunnen, lebe wohl! Wenn ich einſt ſterbe, ſoll 
meine duͤrre, brennende Lippe ſich kuͤhlen durch dich, zum 


Zeichen, daß ich bald bei ihr ſeyn werde, bei ihr, mei⸗ 
ner Seelenſchweſter. 


Da ſah' ich geſtern eine Feldblume, die ſich unweit ö 
ihrer Stadtſchweſtern hingeſtellt hatte. Nicht, wie es 
die letzten Geburts- und Erziehungshalber verlangen, in 


ehrfurchtsvoller Entfernung, ſondern gerade uͤber dem 
Blumenaltar, wo die weißhalſige prahleriſche Lilie ſich 


bruͤſtete, als Koͤnigin des Feſtes! Zwar ungebeten ſtand 
ſie da, die ſchoͤne Feldblume, das herrliche Landmaͤd— 


chen, doch auch nicht ohne feier- und hochzeitliches Kleid. 


Warum ſoll denn auch Natur ſich vor der Kunſt unter 


die Baͤume im Garten verſtecken? Natur, der Kunſt 
Schoͤpferin, ſie, die ihre Schoͤpfungsrechte ſo wenig 
entheiligen läßt, daß die Kunſt, wenn fie nicht Natur- 
muttermaͤler aufweiſen kann, nicht beſtehet in der Wahr— 


heit. Bei jeder Kunſt liegt Natur zum Grunde. Lilie! 
das Geſchlecht der Feldblumen, die du verachteſt, iſt 


aͤlter denn deines. Im Paradieſe waren Naturblumen. 
Laßt ſie PR die ungepflegte Feldblume, und feindet 
10* 
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ſie nicht an, wenn ſie auch gleich hier und da den Blick 
eines eurer Liebhaber euch entziehen ſollte: ſonſt raͤcht 
ſie ſich, zieht in Wald und Feld, verſchwiſtert ſich zu 
eurem Sturz mit ihres Gleichen, und dann iſt nicht 
der Kunſtgarten ein Eden; nein, Eden iſt, wo ſie 
und ihres Gleichen bluͤhen. 


Nein, Lieber! ich bitte dich, nein, an dieſem Fluß 
keinen Sitz. Du weißt, daß ich beim Ton des Waſ⸗ 
ſers fo fein und übertrieben nicht bin. Wer beim Ans 
hauch Gottes in freier Luft noch nach italieniſchem Oh⸗ 
renkuͤtzel luͤſtern ift, weit von mir! Auch rauhe maͤnn⸗ 
liche Toͤne der Natur ſind mir willkommen. Nur kein 
Tyrann! Das iſt dieſer Fluß, mein Lieber! Horch! im⸗ 
mer in Affekt! Mit welchem Uebermuth er dahertrabt, 
„wir wollen, wir befehlen.“ Was hat man denn das 
beim Fluſſe noͤthig? Thieriſch ſind Leidenſchaften, nicht 
menſchlich. Zwar trinken Menſchen und Thiere dein 
Waſſer, Großmaͤchtiger! doch ſollteſt du dich eher nach 
uns richten, als nach dem bellenden Hunde. Wer will 
denn den ſchleppenden, kriechenden Ton, der ſo in's Ge⸗ 
hoͤr faͤllt, als eine Schnecke in's Geſicht, wer will es 
denn fo vornehm-leiſe, daß man das Wort kaum hören 
kann und faſt ſehen muß? Warum aber Lerm und Ge⸗ 
ſchrei? Sind wir nicht im gemeinen Leben? Lebe 
wohl, Tyrann! ſchilt auf wen du willſt. Mein Ohr 
und Herz ſollſt du nicht aufwiegeln und beleidigen. Da 
war es mir geſtern, als ob Seine Majeſtaͤt mitten aus 
der Rede und aus dem Zuſammenhange ſich herauszu⸗ 
reißen und mir zu ſagen geruheten: Den Sitz! o laß 
ihn anlegen, ſteure ihm nicht, damit ich deſto eher be⸗ 
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merkt werde, wenn ich meine Stimme über dies mein 
Reich erhebe und mich hoͤren laſſe. Nein, ſage ich, 
nein! und wenn du zehn ſolcher freundlichen Abſaͤtze 
machteſt. Wer bittet dich um deine gnaͤdige Parentheſe, 
die, wenn ſie gleich lieblicher klingt, doch immer noch 
voll unbaͤndigen Stolzes iſt, und ſo geſchwind, ſo ge— 
ſchwind dahingeliſpelt wird, als ob du dich ſchaͤmteſt, 
mit mir freundlich zu thun? — Ich mag nicht deine 
ſtellenweiſe Sanftmuth, deine angenommene Herablaſ— 
ſung. — Mich wundert, daß ſolche große Baͤume, wie 
die hier rings um dich, nicht uͤber dich herfallen und 
dich erſticken, und dich lehren, was fuͤr ein Ton in Got⸗ 
tes Welt 65 - und 5 ner 


Jae langer je mehr ſehe ich's ein, das Gerade fey 
nicht fuͤr Menſchen. Die Natur iſt frei, und ſo han⸗ 
delt fie auch. Freiheit iſt Geift-Erlöfung. Seht, wie 
Alles gewachſen iſt! Keine geraͤumige Bahn iſt in un⸗ 
ſerm Waͤldchen zum Durchkommen. Dort iſt der Weg 
durch's Geſtraͤuch weit und breit, und hier, wie enge! 
So wachſen oft die Haare auf mancher Stirn heraus, 
ohne Grenzlinie zu halten. Uniform, Schnurgeradheit 
ſind Lockſpeiſe der Tyrannei. Nicht alſo die Natur, die 
doch auch weiß, was ſich ausnimmt, was ſchoͤn iſt und 
erhaben. Mit Kleidern wechſelt ſie zwar, doch iſt ſie 
weit weg uͤber den Abſtich von Modefarben. Gruͤn und 
gelb iſt einer ihrer liebſten Anzuͤge. Und ihr Gang! 
wie er ſich ſchlaͤngelt! Krumme Linien macht er, die 
bei weitem ſchoͤner ſind, als alle Leib und Seele ermuͤ— 

dende Schnurgeradheit. Selbſt in der ſittlichen Welt, 


— 150 — 
wo das Gerade doch ſo lieb und werth iſt, wer iſt, der 
nicht ſtrauchle, fiel und falle? Laßt die Menſchen, 
ihr Großſprecher! laßt fie uͤberall in die Kreuz und 
Queer bauen, am Ende werden doch gerade Straßen 
herauskommen, und eine Stadt Gottes. Hoſianna! 


Das war wieder ein ſehr herzlicher Willkommen. 
Schoͤn iſt es zu ſehen und zu hoͤren, wenn mich das 
Federvieh umzingelt, Gott den Morgenſang und mir 
den Morgengruß darbringt, ſo herzverſtaͤndlich, daß es 
Luſt iſt zu ſehen und zu hoͤren. Alles in der Natur 
hat ſeinen Ton der Freude. Giebt es Wonne, der Hahn 
kraͤht und das Laͤmmchen bloͤkt anders, als wenn es 
ſich truͤbt; und dieſe Truͤbheit kommt bei Thieren nur 
durch Krankheit. Warum denn Thraͤnenſchwulſt auf 
menſchlichen Wangen? Warum Koͤthe in dem veilchen— 
blauen Auge, da doch Alles in der Natur huͤpft und 
ſpringt, und der Menſch im Krankheitsfall leichter Kraut 
und Pflaſter findet, als das nach ſeinem Bilde gemachte 
Thier, der Menſch nach Gottes Bilde gemacht? Soll 
denn jeder Luſt erſt ein Oſterlamm geſchlachtet werden? 
Und die Liebe ſelbſt, warum iſt ſie ſo ſchmerzvoll, ſie, 
das Suͤßeſte des Lebens? Laß uns froh ſeyn, meine 
Liebe, da Alles froh um uns iſt. Laß uns den Thies 
ren, die in unſerm Umgang lernen wollen, nicht den 
Eindruck der Traurigkeit mittheilen, an der mancher 
Weiſe und Unweiſe auf Gottes Erdboden haͤngt. Sahm 
iſt uns erlaubt Alles zu machen, womit wir umgehen, 
nur truͤbe nicht. Sieh! da ſpring' ich mit meinen Huͤh⸗ 
nern herum, die mich auf Blicke verſtehen und ſich ſo 
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fun, daß auch ich huͤpfen kann, ſo wie ſie! Zu ih⸗ 
rer Sprache laſſen ſich meine Worte herab; ihre Laute 
ſtreben zu meinen Worten, und ſo lallen wir, wie man 
mit kleinen Kindern lallt, und haben eine Sprache, die 

nur in meinem Hofe gilt. Eine allerliebſte Huͤhner⸗ 
ſprache! Kaum ſtreue ich Gerſte unter ſie, ſo kommen 
Voͤgel des Himmels, die ſich bittend nach der buͤrger— 
lichen Geſellſchaft meines Federviehs ſehnen und dieſer 
Republik beitreten wollen. Nein! vergroͤßern mag ich 
mich nicht; allein ich will auch meinem zünftigen Huͤh— 
nergeſchlecht die Freude der Freiheit nicht entziehen, die 
ihm durch dieſe Beſuche ſo lebhaft wird, als waͤren 
auch Haushuͤhner Voͤgel des Himmels. Da tritt denn 
Eins und das Andere mit weiſer Miene auf, als ob es 
ſich anmaßte, den Fremden ſeine Sprache zu lehren, 
und da ſcheint es mir denn wirklich, daß Eins vom 
Andern lernt und ſeine Organe zu fremden Toͤnen ſtimmt. 
O der ſchoͤnen Lebensfreuden diesſeits des Grabes! Laß 
ſie uns nicht vernachlaͤſſigen, meine Liebe, und Thiere 
nicht verachten, ſo lange wir noch Fleiſch und Blut ha— 
ben! Dort, denke ich, wird es keine dergleichen geben, 
und wer weiß, wer ſich da zu uns ſo herablaͤßt, wie 
wir zu den Huͤhnern! Liebkoſet mir immer, ihr meine 
Gefaͤhrten im Erdenleben! gemeinſchaftlich wollen wir 
darob froh ſeyn, daß wir leben! 


Der Tod in der Jugend, iſt er denn wirklich ſo 
herb, als er zuweilen wohl ſcheint? Oder iſt er nicht 
der Tod einer Roſenknoſpe, die an dem Buſen eines 
unſchuldigen Maͤdchens ihr Haupt neigt, und auf einer 
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ihrer marmornen Bruͤſte ihren Grabhuͤgel findet? — 
Da duftet ſie denn noch in ihren letzten Zuͤgen dem gu⸗ 
ten Maͤdchen gottgefaͤllige Gedanken der Freude und des 
Leides hinauf, und bringt die weiche Seele auf Ent⸗ 


ſchluͤſſe, froh zu leben und froh auch zu fterben. Einer⸗ 


lei ſind Tod und Leben: Gruft iſt Wiege, Wiege iſt 
Grab! — Ob jung oder alt, heute oder morgen, es iſt 


Alles Eins. Von einer aufgebluͤhten Roſe, deren Ge⸗ 


ruch ſich fo theilgebend verbreitet, daß fie nichts für 
ſich behaͤlt, heißt es: ſie ſterbe betagt; und wie lange 


ſteht denn in ihrer ausgebreiteten Pracht und Hexrlich⸗ 
keit ſolch eine aufgebluͤhte Roſe? Iſt denn Hoffnung 


nicht beſſer als Genuß? Sieh hier eine der blaͤtter⸗ 


reichſten, preisgegeben der Biene, die ihr den Honig 


abzieht, und morgen keinen Theil daran nimmt, wenn 
die entkraͤfteten Blaͤtter dieſer Blumenkoͤnigin vor den 
Augen der Raͤuberin erbleichen und von der Mutter 
Erde aufgenommen und mit Thauthraͤnen benetzet wers 
den. Beſſer iſt's wahrlich, beſſer als Knoſpe zu ſter⸗ 


ben, ehe der Kern des Lebens von der Mittagsſonne 


verbrannt wird, ehe jedes Blatt ſchmerzhaft von unſerm 
Herzen ſich losreißt, als ſchnell und auf einmal dahin 
zu ſinken. — Da bleiben denn alle Blaͤtter eine Zeit⸗ 
lang beiſammen und laſſen ſich nicht, und eine leichte, 


3 


ſanfte Stelle, die ſie zuſammen empfaͤngt, laͤßt ſie auch 


verweſen und auferſtehen zuſammen. O Lieber! weine 


nicht, daß unſre Knoſpe, unſer Kleiner ftarb! Und 


tritt dir eine Thraͤne in's Auge, ſo wie mir ſelbſt, in⸗ 


dem ich dich troͤſte — gehe und denke an die Roſen⸗ 


knoſpe: iſt er denn nicht mehr als ſie? — 
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Eigenthum! Nichts iſt ſeelenverfuͤhrender, als Ei⸗ 
genthum, wornach man ſich bis auf's Grab hinſehnt, 
wenn gleich hier bei aller moͤglichen Vorſicht veraͤchtliche 
Wuͤrmer uns beweiſen, daß nichts Wirkliches ſey: Ei- 
genthum! Dem Menſchen gehört Alles und Nichts. 
Auch nicht einmal Paͤchter iſt der Menſch, nur Haus⸗ 
halter iſt er, und Rechnungsabnahme wartet ſeiner. 
Was er zum Nachtheil Anderer und ſeiner ſelbſt ſich 
zueignet, ſtiehlt er ſeinem Herrn, der, eingedenk feiner 
Oberherrſchaft, ihm einen Auffeher, einen Genius, einen 
Gewiſſen zuordnete, den man das Gewiſſen nennt; 
warum nicht den? Die ganze Natur iſt mein, Sonne, 
Mond und Sterne nicht ausgeſchloſſen. Mein iſt, was 
ich ſehe und hoͤre, ſo gut, als was ich rieche und ſchmecke. 
Jenes find Koͤrper-, dies Seelſinnen. Zu Einnehmern 
und Empfaͤngern alles Schoͤnen und Guten ſind uns 
Sinne gegeben. Mein iſt die ganze Natur bei maͤßi⸗ 
gem Gebrauch. Ueberfluß iſt Mißbrauch, Diebſtahl, 
Todſuͤnde! Wie lange lebt der Menſch? Und wo dann 
Eigenthum, auch wenn es mit großen Gerichtsſiegeln 
befeſtigt iſt? Eigenthum iſt eine Feſtung, in die man 
ſich ſelbſt bannt, um ſein Brod im Gefaͤngnißſchweiß 
des Angeſichts zu erarbeiten; Bande, um den Geiſt ein⸗ 
zuſchraͤnken. Sterben lernen, ſich vom Eigenthum und 
allen Anhaͤngen entfernen, heißt: weiſe ſeyn. Laß uns, 
Lieber! dies faſſen und üben, und da wir ſinnlich find, -- 
unſerm Geiſte fuͤr und fuͤr zu Huͤlfe kommen durch Bild 
und Ueberſchrift. So wollen wir unſern Beſitz einrich⸗ 
ten, daß wir auch ſelbſt dem Eigenthumsſcheine aus⸗ 
weichen. — Zaͤune ſo viel moͤglich, laß uns vermeiden, 
und Riegel und Schloͤſſer. Ueberall athme Freiheit, da⸗ 
mit, wenn unſer Stuͤndlein kommt, uns Nichts das 
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Herz ſchwer mache, was wir beſitzen, und wofuͤr der 
Tod, dieſer bittere Spoͤtter des menſchlichen Eigenthums, 
uns nur eine Handvoll Erde zugeſteht! — 


Ungehalten? erlauchte Tulpe! Ungehalten, weil 
der Gaͤrtner ſich mit den Mohrruͤbenbeeten beſchaͤftiget, 
und dich angeblich vernachlaͤſſigt? ungehalten? — Glaubſt 
du denn, daß du ganz allein auf Waſſer bei der Duͤrre 
Anſpruͤche haſt, und daß Alles verdurſten koͤnne, wenn 
nur dein die Huͤlle und Fuͤlle iſt, und von deinem 
Ueberfluß du dem ſclaviſchen Buchsbaum, der dich wie 
eine Leibgarde umzingelt, eigen beliebig ein gnaͤdiges Et— 
was zuwenden kannſt? Sollen denn die Mohrruͤben 
deinetwegen umkommen, ſie, die ihr Haupt ſchon ſinken 
ließen, als haͤtten ſie nicht Luſt mehr zu ihrem Leibe? 
Faſt ſieht ihr Kopfbuſch ſich nicht aͤhnlich. Kaum iſt 
die gruͤne Farbe vor der gelben noch kenntlich. Freilich, 
ſtolze Tulpe! uͤber der Erde zeigſt du dich anders als 
das Mohrruͤbenland, das ſeinen gruͤnen Rock traͤgt, und 
damit gut. Macht's denn aber das Ehrenkleid? oder 
etwa die buhleriſche Art, ſeine Reize oͤffnen und ſchließen 
und ſich in die Zeit ſchicken zu koͤnnen? Nicht Geruch, 
nicht Geſchmack, nur ſtutzeriſche Oberflaͤche iſt dein. Sie 
gilt zwar beim Leichtſinn; beim Licht des Verſtandes 
aber, was biſt du, Tulpe? Und was die verachtete 
Mohrruͤbe, die weniger ſcheint, als iſt? O der Edlen, 
die den Gaumen befriedigt und obenein das Blut kuͤhlt! 
So iſt der Geſchmack überall, wenn er aͤcht ift! Und 
wenn ſie ſich zeigt in ihrer ganzen Groͤße, die dir ſo 
unbedeutende Mohrruͤbe, ſticht es nicht ſchoͤn ab? Schoͤn! 


e . TEEREN 


Du nicht, boͤſe Tulpe! das Kleid macht wich den * 
das Kraut nicht die Mohrruͤbe! — 1 


Auf eigene Hand habe ich geſtern den dritten Korn⸗ 
gang ausgearbeitet. Korngang! In keiner andern Ge⸗ 
treideart als im Roggen lege ich Gaͤnge an, weil das 
Klima uns den Roggen zuordnete. Wenn andern Ge⸗ 
genden der Waizen zugepaart iſt und Waizen dort Korn 
heißt, was geht uns ab? Giebt es doch Gegenden, 
wo der Gerſte und ſogar dem Hafer der Ehrenname: 
Korn, gebuͤhret. Mittelweg iſt der ſicherſte. Gedacht, 
gethan, geſchaffen, wuͤrde ich ſagen, waͤre nicht noch 
hier und da ein Kornwurzelchen zur Nachgabe zu vers 
moͤgen geweſen. Die Halme bequemten ſich von beiden 
Seiten; ſelbſt oͤffneten ſie mir die Thuͤre, um mich 
durchzulaſſen. Froh hielt ich meinen Einzug, und Alles 
buͤckte und beugte ſich, als ob es mich, die angeſtammte 
Thronerbin, bewillkommte und laͤndlich mir huldigte. 
Bis in die Mitte zu war Alles ſo gehorſam, hold und 
willig. Hier aber fand' ich die meiſten Halme hoͤher 
geboren, ſo daß ſie ſich blaͤheten und mir den Weg 
vertraten. Ich riß keinen aus, und endete meinen 
Korngang. Wer nicht gutwillig und von ſelbſt will, 
den ſoll die Schaͤrfe nicht beugen. Kuͤnftig laſſ' ich den 
Gang nicht beſaͤen, um von ſelbſt einen Korngang zu 
haben, wo kein einziger Halm ſich beſchweren, und kei— 
ner mir ſchmeicheln darf. Dann habe ich, was ich will, 
ohne den ſchwachknoͤchlichen Halmen Hand oder Fuß zu 
brechen, und ohne in Gefahr zu ſeyn, bei der Anlage 
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f eines Kornganges, eines Weiberwerkes, fol, verſchwen⸗ 
deriſch oder grauſam zu werden. 


— 
1 


Re Wenn du doch in jedem Zimmer etwas Gruͤnes 

anbrächteſt, m mein Einziger! — Waͤr' es auch nur ſo 
wenig, wie Sallat auf der Tafel des reichen Mannes. 
Was ich Grün liebe! Grün iſt das Kleid des Lebens, 
der Schmuck der Freude! So geht unſere Mutter, die 
Erde, die uns trug, ehe wir lebten, und die, wenn wir 
unſer Haupt neigen und ſterben, uns wieder ihren Schooß | 
nicht verſagt! — Laß uns leben lernen von dieſer unſter 
Mutter. Weiß iſt ihr Grabkleid! Grün ihr Anzug der 
Wonne! 92 Warum wollten wir uns erheben uͤber unſern 
Stand?? Blau iſt Himmelstracht und vielleicht die Decke 
von Geiftern und von vollendetern Weſen, die mehr find 
als wir. — Hier und da in unſer Landhaus kann Blau 

kommen, des Geiſtes halber, der in uns iſt. Nur 
Gruͤn nicht zu gegen von wegen unſrer Mutter. 


N 


Geſtern am Bache pfluͤckte ich zwei Vergißmein⸗ 
nicht. Eins wollt' ich dir bringen, und Eins an mei⸗ 
nen Buſen heften. Siehe! Schnell ergreift der Strom 
das meinige und rafft es mir weg, als wollt' er erkennt⸗ 
lich gegen ein Bluͤmchen ſeyn, deſſen Vorfahren dem 
Fluß ſchon ſo lange Jahre treu gedient, und das auch 
ſelbſt beigetragen hatte, was es nur gekonnt. Nun 
that es mir leid, daß ich es gepfluͤckt hatte. Schnell 
warf ich auch das andere hin, und der Bach rauſchte 
nicht mehr ſcheltend. Liebzukoſen ſchien er mir, weil 
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ich meinen Fehler bereute, der ein verzeihlicher Fehler 
blieb, weil die Abſicht gut war. Was braucht es eines 
Vergißmeinnichts, wenn es anmbglich ift, ſich zu ver⸗ 
ae ganz nn 2 f 


7 
8 8 


Darum machſt du dich kraus und biſt unwillig, 
weil dich der Gaͤrtner zuruͤckbog? Darum willſt du 
keinen Sonnenſchein annehmen und ſterben? Eigenſin⸗ 
niger Aſt! lerne dich ſelbſt kennen und einſehen, daß 
du nur von einem Baum ein Theilchen biſt. Wie viel 
Aeſte hat der Baum, die ihm weit naͤher zum Herzen 
gehen, als du? Wie viel Aeſte, die wie nervichte Men⸗ 
ſchenarme ſich ausnehmen, wogegen du ſogar nur ein f 
Aeſtchen vom Aſt biſt? Sieh, wie viel Baͤume im Gar⸗ 

ten ſind, die ſich alle den Geſetzen des Gaͤrtners beque⸗ 
men und wohl daran thun. Bin denn ich nicht augen⸗ 
ſcheinlich für einen Freiſtaat? Leide ich denn Garten⸗ 
ſcheere und Tyrannei? Was aber gute Ordnung im 
Ganzen befoͤrdert, Lieber! das laß dir gefallen, denn 
das muͤſſen Menſchen auch, die, wenn gleich nicht ein 
laͤngeres, doch ein beſſeres Leben führen, als alle Bäume, 
die doch auch heute ſtehen und morgen in den Ofen ge— 
worfen werden. Wem thuſt du Schaden, daß du vers 
dorreſt?' Dir, nur dir! — Blick nur auf, gleich ſind 
zehn Aeſte, die von deinem Eigenſinn Vortheil ziehen, 
dich uͤberfluͤgeln und groß auf deine Koſten werden! — 


nl 
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Von allen die ſchoͤnſte Stunde hatte ich heute Mor⸗ 
gen, da ich zur Kirche ging. Welche Feſtſtille auf un— 
ſerm herrlichen Berge! welche Andachtsaufforderung! 
Wahrlich, die Natur iſt Gottes Haus, und ein feier— 
licher Berg die Stiege des Himmels. — An jedem Berge 
ſteht mit Sonnenſtrahlen geſchrieben: Himmelan! O 
Lieber! gottesfuͤrchtig wollen wir Hand in Hand un— 
ſere Gaben hier auf dem Altar opfern; wir duͤrfen nicht 
Kruͤge voll Oels und Weins, nicht mit Blumen be- 
kraͤnzte Schaalen voll herrlich ſchaͤumender Milch auf 
einen in die Hoͤhe gerichteten Stein gießen. Und warum 
ſollten wir ein Thier ſchlachten? Etwa damit liſtige 
Baalspfaffen es auf Geſundheit der Goͤtter verzehren? 
Unſere Gaben ſind fromme Geluͤbde: Kruͤge voll Oels 
und Weins und die beſte Milch dem Duͤrftigen zuzu— 
wenden, und der Entſchluß: beim Reiz der Natur bei— 
des unſer Herz und Seele fo ſchoͤn zu machen, als ſchoͤn 
die Natur iſt. So, mein Lieber, wollen wir unſern 
Verklaͤrungsberg hinaufſteigen, fo zur Kirche gehen. Vers 
ſoͤhnt mit der ganzen Welt, friedlich ſelbſt mit dem 
huͤpfenden Froſch, uͤber den Manche meines Geſchlechts 
Zeter zu rufen erzogen iſt. Was hat er denn auch, der 
brauſende Kaͤfer und die den Kaͤfer nachahmende Muͤcke, 
das unangenehm waͤre? Alles iſt gut, und der Menſch 
hat die Anlage, das Beſte zu ſeyn. O Lieber! koͤnnte 
ich doch ausſprechen die Feier, die mich heute erhob 
nach oben! Sehen und hoͤren, das fühlt’ ich hier ſon- 
nenklar, ſind nur die Anfangsgruͤnde der Wonne fuͤr 
Gottes Kinder. Kein gemeines Auge hat geſehen, kein 
gemeines Ohr hat gehoͤret und in kein gemeines Herz 
kam es je, was Gott bereitet hat ſeinen Kindern, die 
in der Natur ihn lieben. 


— 159 — 


Ehrwuͤrdig! rief meine Mutter, da ſie einen Knaͤuel 
von Tannenwurzeln erblickte, die hervorragten und ſich 
unaufloͤslich, wie Runzeln auf einer ſchoͤnen hohen Stirn, 
verknuͤpft und verwickelt hatten. Ehrwuͤrdig! halle ich 
ihr nach. Doch als wir näher traten und dies ehrwuͤr- 
dige Knotenwerk beſchauten, das ſo großprahleriſch als 
fein, nur ein Stuͤck von ſich erblicken ließ, und den 
andern Theil heuchleriſch ſchlau zuruͤckhielt, um deſto ges 
wiſſer zum Zweck zu gelangen: ſiehe! da war der 
Baum von oben bis unten verdorret, ohne Saft und 
Kraft! Nichts, nichts als ehrbaren Betrug ſpielte dieſe 
Wurzelprahlerei. Ohne Leben, was ſind Worte? ſprach 
nun meine Mutter. Gruͤndlich zwar koͤnnen ſie ſcheinen; 
wenn der Baum aber uͤber ihnen verdorret iſt, was 
hindern ſie das Land? Wurzel ohne Baum iſt nicht 
viel ſchlechter, als Blaͤtter ohne Wurzel. Nicht mehr 
ehrwuͤrdig, rief meine Mutter, und ich es ihr nach. 


Geſtern ſah' ich das Winterfeld beſtellen und Wai⸗ 
zen ſaͤen. Ein trauriges, ruͤhrendes Begraͤbniß! doch 
ſprang jedes kerngeſunde Korn mit Freuden in den Schooß 
der Erde, die jetzt noch weich iſt, bald aber hart und 
undurchdringlich ſeyn und lang' es bleiben wird. Froh 
iſt das Waizenkorn, obſchon es ſterben und die Verwe— 
ſung ſehen muß. Der Gerechte iſt im Tode getroſt: 
wenn ihm die Erde zum Grabe ſich oͤffnet, ſieht er auch 
den Himmel offen. O des frohen Sprunges des Wai— 
zenkorns! Sein Troſt iſt: Ich weiß, daß der Fruͤh— 
ling, mein Erloͤſer, lebt, und er wird auch mich aus der 

Erde wieder auferwecken, und ich werde, ſo wie ich da 
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verweſe, aus der Erde auferſtehen, ein herrlicher Halm 
werden, und wenn ich bluͤhe und meine Augen mir auf⸗ 


gethan werden, ſehe ich gen Himmel, und ſehe die ſchoͤne 


Natur und freue mich, daß ich es ſehe, und daß ich 


auch bei tauſend und abermal tauſend Verwandlungen 


nimmermehr ſterbe, Halleluja! 


Was bewegt dich, von deinem dir angebornen Herrn 


abzufallen und dir einen andern Weg zu bahnen, ſchwa— 


cher Arm eines maͤchtigen Fluſſes? Darum, weil Wind 


und Regen dir ungewoͤhnlich viel, und mehr als du er= 


tragen konnteſt, zuwandten, ſchwillſt du zum Uebermuth 


an, ſuchſt dir einen Nebenweg, und willſt deinem Erb⸗ 
und Oberherrn, dem großmaͤchtigen Fluß, nachſauſen, 
Wellen ſchlagen und dich hervorthun? Ein Staat im 
Staate taugt nichts, und deine Ohnmacht wird ſich in 
kurzem zeigen, wenn du dich gleich bemuͤheſt, Alles an 
dich zu reißen, und deinem Herrn, fo viel als nur im= 
mer moͤglichſt iſt, zu entziehen. Ach, was wird das 


Ende deiner Ausſchweifung ſeyn, neuer Arm des alten 


Stroms! Du wirft verſiegen, austrocknen und nichts 
wird mehr dir übrig ſeyn, als eine wuͤſte Stätte, die 


ehemals, und ehe du fie durch deine Meuterei verfander 


teſt, herrliches Gras trug! Der Wanderer ſieht dieſe 
verwuͤſtete Stelle und faltet die Haͤnde. Friede, ſo 


ſpricht er, ſey mit dir, Friede! — Aufruhr und Empd- 
rung zerſtoͤrt! — Strom blieb Strom und erzaͤhlte alle 


Fruͤhjahre und Herbſte der Gegend warnend und majeſtaͤ⸗ 


tiſch die Abreißung dieſes Arms und fein Ende. Selbſt, 
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Unkraut traͤgt Bedenken, hier im Sande ſich niederzu⸗ 
laſſen, hier, wo ya Treue, uw: Glauben gehal⸗ 
ten ward. 


Ein ruͤhrender Auftritt! Der Gaͤrtner ſetzte wilde 
Kaſtanien, und ſagte wohl zehnmal: Wenn es nur nicht 
zu ſpaͤt iſt! Die Stämme: hatten faſt zu große Kno⸗ 
ſpen. Hier und da ſchnitt der Gärtner Aeſte weg, und, 
warf die abgeſchnittenen, von ſeinen Lieben getrennten, 
zur Erde. Wie bewegt war der neugepflanzte Baum! 
recht herzliche Zaͤhren hingen an jeder Knoſpe. Alles 
jammerte ihrer abgeriſſenen Brüder halber, und da dachte 
ich an meinen Bruder Jakob, den Seligen. In ſei⸗ 
ner zarten Jugend ſtarb er dahin, und wir weinten Alle 
um dieſen Lieben. Auch er weinte ſo, wie der abgeriſ— 
ſene Aſt Thraͤnen in den Augen hat. Ich freue mich, 
ſagte Jakob, daß ihr zuſammen bleibt. Eltern und 
Schweſtern! denkt an mich, ſo bin ich in Gedanken 
bei euch! Der Arme! So wie die gebliebenen Aeſte 
ihre abgeſtorbenen Bruͤder nicht mehr ſehen werden, ſo 
ſehen wir dich auch nicht mehr, guter Jakob! — Aber, 
wenn zwei und drei verſammelt ſind von den Unſern, 
o! dann biſt du mitten unter uns, ewig lieber Bruder! 


| Wer ſieht der Linde den Honig an, den ſie doch 

in ſich ſchließt und ſo herzlich gerne mittheilt? Mit 
Freuden opfert ſie Saft und Kraft den Bienen, und 
eben ſo bereichert ſich die Kunſt durch die Natur. Auch 


macht die Kunſt nicht minder ein Geſumſe, wenn ſie 
Hippel's Werke, 7. Band. 11 
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der vermoͤgenden Mutter Natur einen Mund voll Honig 
abgeſogen. Da traͤgt ſie es denn in Faͤcher, und weiß 
ſich groß damit, und iſt doch Alles nur Lindenbluͤthe! 


Laß ihn noch dies Jahr! laß ihn, lieber Gaͤrtner! 
Ich will dagegen dich vertheidigen, wenn Spoͤtter deine 
Kunſt angreifen, und dich beſchuldigen, als wuͤßteſt du 
nicht zu ſtrafen, was dir in den Weg kaͤme! Gerecht 
iſt dein Gartenmeſſer, will ich ſagen und hinzufuͤgen: 
was du hier duldeteſt, war meinetwegen! Der Kirſch— 
baum hat der abgeſtorbenen Aeſte viel, die deinem Kunſt⸗ 
meſſer uͤberlaſſen bleiben; Erde zur Erde. Was geſtor⸗ 
ben iſt, muß begraben werden. Nur jenen einzigen 
hohlen Aſt laß, lieber Gaͤrtner! laß ihn! — Sieh nur 
näher! Es iſt ein Vogelneſt in feiner Aushoͤhlung, das 
Neſt eines Finken. Sieh das Federbettchen dieſes lie= 
ben Paares! Laß den hohlen Aſt, den dieſes Ehepaar 
zu einem ſo lebendigen Wohnplatz macht, daß er den 
ſaftigſten Baum beſchaͤmet, wo keine Finken niſten! 
Laß ihn! laß ihn noch dieſes Jahr! — 


Wie er ſich's da gemaͤchlich gemacht hatte, der 
faule Stein. Der Gaͤrtner traf mit dem Spaten auf 
ihn, und da ging's, wie es mit Faulen geht, wenn 
man ihnen zu nahe koͤmmt. Sie ſpruͤhen Funken! Zur 
Flamme kommt's nicht. Mit vieler Muͤhe nur ward 
der Stein aus ſeiner Ruhe geſtoͤrt. Der faule, unge⸗ 
ſchickte, ungeſchliffne Stein! Danke immer Erdreich, daß 
ich von dieſem faulen, wurzelloſen Einwohner dich bes 


* 
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fteite, dagegen einen lebendigen in feine Stelle dir ſetzte, 

den ſchoͤnen Birnbaum, der dich umfaſſen und dich an 

ſich ziehen wird, wie ein Mann ſein Weib. Ich freue 

mich deinetwegen, liebe Erde! Auch ich bin ein Weib, 
das einen Mann hat, den es liebt, und den es haͤlt in 
ſeinem Arm! 


„ 


Hart bleibt es immer. Der Gaͤrtner hatte den 
Kirſchbaum im Fruͤhling geſetzt, und im Herbſt fand er 
gut, ihn wieder herauszunehmen. Der arme Baum! 
Schon war er aus ſeiner Vaterſtadt in ein Land gezo⸗ 
gen, das ihm unbekannt war, und kaum hatte er ſich 
mit dieſer ihm fremden Erde in Verbindung geſetzt, das 
Buͤrgerrecht dieſer Gegend gewonnen, und die Nachba— 
ren begruͤßt, die ihm auch ſo freundlich gedankt und 
Liebe mit Gegenliebe vergolten hatten, daß ſie die Aeſte 
wie willige Haͤnde ſich zureichten: und nun wieder von 
dannen — nach einem halben Jahre, aus bloßem Ei- 
genſinn — Gaͤrtner! So gegen deinen Naͤchſten? Oder 

glaubſt du, dein Naͤchſter ſey nicht der Baum, da man 
nicht von ihm, nein, von ſo vielen Thieren erſt hinauf⸗ 
ſteiget zum Menſchen? Sieh! was nur lebt, iſt dir 
verwandt, Leben iſt das Band, das Alles verknuͤpft. 
Wie, wenn der Kirſchbaum zur Verzweiflung gebracht, 
lieber ſtuͤrbe uͤber dem Unrecht, das du ihm zugefuͤgt? — 
Deine Tochter Gertrude iſt reif zur Ehe — wenn es ihr 
ginge wie dem Kirſchbaum? Gaͤrtner! was du nicht 
willſt, daß deiner Gertrude geſchehe, thue dem Kirſch— 
baum auch nicht. i 
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Das Roſenknoͤſpchen, wie es ſich an der aufgebro⸗ 
chenen Roſe haͤlt! Warum denn ſo ehrerbietig, liebes 
kleines Kind? Es iſt ja nicht deine Mutter, deine Ale 
tere Schweſter iſt es. Doch Mutter oder Schweſter! 
Sie iſt aufgebluͤht, und kann dir die Lehre geben, was 
das Leben ſey, wenn es reif iſt und vollſtaͤndig. Du 
ſehnſt dich ſo groß zu ſeyn, wie deine Schweſter? Ringe 
nicht ſo ſehnlich nach deiner Aufbluͤthe! Die Kindheit 
iſt das Herrlichſte vom Leben; der Fruͤhling die beſte 
Zeit. Selbſt wenn rauhes Wetter daherfaͤhrt, fuͤhlt 
es die aufgehende Pflanze ſo ſehr nicht, als wenn Alles 
in Bluͤthe ſteht. Wie leicht find aufgebluͤhte Blaͤtter 
auseinander geworfen, die nicht mehr zuſammen halten, 

wie Kinder im vaͤterlichen Hauſe? Roſenknoſpe! auch 
du wirſt ſeyn, wie deine aͤltere Schweſter. Sey froh 

deiner Kindheit, bald kommen die Stunden der Bluͤthe, 
und ihnen folgen ſchnell die Stunden des Verbluͤhens, 
von denen es heißt: ſie gefallen uns nicht. 


Sie er nicht mehr! Klage laut, was klagen A 
was zu aͤchzen nur vermag, aͤchze! Sie iſt nicht mehr, 
Sie, der Engel im Menſchenanzuge, Sie der Menſchen⸗ 
engel! Horcht! horcht! das Echo, wie dumpfig es 
nachhallt: „nicht mehr!“ wie ſchrecklich: „nicht mehr!“ 
O koͤnnt' ich auffaſſen jenen graͤßlichen Ton der hun⸗ 
dertjaͤhrigen Eiche, wenn ſie nach grauſam wiederholten 
Mordſchlaͤgen kracht, kracht und nun ſinkt ohne die wur⸗ 
zelleichte Tanne zu ſtuͤrzen, oder irgend einem benach⸗ 
barten Baum ſchwer zu fallen, wenn ſie geradezu ſinkt, 
und ſich noch im Sinken, im erben zeigt als Eiche! 
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Iſt Eichentod zu erhaben für ein klagendes Weib, o! 
koͤnnt' ich das Nachtigallenpaar erreichen, wenn ein lie 
ſtiger Dieb ihm die Jungen geraubt, um ſie nach ſeiner 
Pfeife felavifh fingen zu lehren! Wo der Ton, der 


durch Mark und Bein geht? Wo der Griffel, der ein 


bleibendes Bild von Marien in's Herz graͤbt, ein blei— 
bendes Bild, das kein Reihentanz zerſtoͤrt und kein Na⸗ 
turanblick und das ſelbſt Brautliebe nicht ausloͤſcht? — 
Geſtern noch war ſie, heute! — nicht mehr. Maria! 
hinfort wird nicht mehr aufgehen uͤber dir die Sonne, 
über dir, die untergegangen iſt. Wer reicht mir die 
Hand, wer hilft aus dieſem Labyrinth und der todftils 
len, dicken Finſterniß, wo die ganze Natur mir ein be⸗ 
flortes Trauerhaus duͤnkt, wer hilft mir? Marie! Ma⸗ 
rie du biſt nicht mehr! ſiehſt nicht mehr die herrliche 
Pfirſichbluͤthe, deine Leibfarbe; nicht den kleinen maͤßi⸗ 


gen Kelch der Hyaeinthe, deiner Maͤßigkeit Sinnbild; 


nicht die Lilie, den Abdruck deiner Seele und deines 


unſchuldigen Lebens; nicht mehr die Roſe, ach! auch, 


ſie bluͤbt und ſtirbt! Siehſt nicht mehr Himmel und 


Erde, Waſſer und ſeine huͤpfende loſe Tochter, die Luft; 


kein geſtirntes Silber in den Schneeflocken, das den 


Sternen am Himmel nachſpottet; keinen Eisboden, den 
nie ein Kuͤnſtler ſo herrlich legte; kein Bluͤthentiſchtuch, 
gebreitet zur Vorbedeutung, daß der Herbſt hier reichlich 
und täglich darreichen werde, was Sinne fättiget und 
Herzen erquickt, männliche Aepfel, weibliche Birnen, 
keuſchjungfraͤuliche Pflaumen und jugendliche Kirſchen. 
Wirſt nicht mehr fuͤhlen die ſammtne Viole, das feine 
gruͤne Tuch des Feigenblattes und die Baumwolle der 
froſtigen Pfirſiche; wirſt nicht riechen den vereinigten 
Duft von Bluͤthen und Blumen, der ſo ſanft in einan⸗ 
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der fließt, als kleine Waſſeradern, die alle zum Herzen 
jenes Brunnens ſich wenden; wirſt nicht mehr ſitzen auf 
unſerm großen Steine, mit Moos bepolſtert, wohin nur 
gutmuͤthiges Landvolk und kein gefuͤhlloſer Staͤdter wallt, 
wo wir Herz und Seele der ſtillen Empfindung oͤffneten 
end die Natur uns ſegnete! Die Holdſelige legte mehr 
als einen Segen auf uns! — Wann im benachbarten 
Fluß der Fiſch das Waſſer ſchlug, wie ein Kind die 
ihn naͤhrende Bruſt der Mutter, oder der Fluß, ergrimmt 
uͤber den ihn neckenden Stein, der ihn hindern wollte, 
ſich ſchaͤumend erboßte — o! dann faßten wir den from⸗ | 
men Entſchluß, fern von Leidenſchaft, ſanft und gedul⸗ 

dig zu ſeyn und zu wollen, was Gott will. — — Nicht 
Feigenblaͤtter von Worten, nein, herrliche reife Fruͤchte 
trug dieſe Saat von Empfindungen. Marie! Mariel 
du biſt nicht mehr, doch Alles, Alles blieb zuruͤck, was 
mich deiner erinnert, und deiner Liebe bis in den Tod. 
Wo iſt jene Zeit, die Grauſame, da wir Spuren der 
Wonne und der Unſchuld in Allem fanden; da wir 
genoſſen, was wir wuͤnſchten, hatten, was wir wolle 
ten, weil wir thaten, was wir dachten? Laß ab von 
mir, Quaͤlerin, grauſame Ruͤckerinnerung! Du biſt mir 
mehr als Tod, denn ach! ich lebe; und Marie — todt. 
Ich lebe und denke der Zeit, da Marie hing an meiner 
Hand mit einer Wangenroͤthe, die nie Unruhe der Seele 
oder des Koͤrpers verrieth. Auf ihren Wangen lag 
Friede Gottes und ein gutes Zeugniß des Gewiſſens. 
Ihr Koͤrper war der Schatten, den ihr Geiſt warf, ihr 
guter frommer Geiſt! — Wie hat jetzt der Tod entſtellt 
dies göttliche Bild! Bleich find die Roſenwangen, deren 
Haut zart und ſanft war, auch wie ein Roſenblatt! 
Wo biſt du, Marie, wo jene Zeit, die ich nennen will: 
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Marienzeit?! Beide ſeyd ihr dahin! Wenn wir dann 
Hand in Hand den Morgen erwarteten, ihn dann ſa⸗ 
hen vom Berge herab langſam fteigen zum Thal, duͤnkte 
uns der Berg ein Fuͤrſt, und das Thal ſein Unterthan, 
dem er nichts entzog, der Gras und Blumen im Ueber⸗ 
fluß hatte, und der bei Stürmen und Ungewitter gluͤck⸗ 
licher war, als ſein Herrſcher, der ihn beſchuͤtzte. Zu⸗ 
thaͤtig boten Berg und Thal uns von ihrem Ueberfluß 

die Fuͤlle, ohne ſich ſelbſt zu entziehen. Wo iſt die 
Zeit, da wir das Gewaͤſſer in ſeinen Schlafrock, in 
Nebel, gehuͤllt belauſchten, an den weißen reinen Bluͤ— 
then uns weideten, die jungen Pflanzen begoſſen, gern 
es ſahen, wenn der Quell uns darftellte, über den pha⸗ 
riſaͤiſchen Kuckuk uns aufhielten, fuͤr geſetzte Baͤume uns 
erklaͤrten und nicht fuͤr flatterndes Geſtraͤuch, den Thee— 
geruch des friſchen Heues mit Wolluſt verſchluckten? 

Marie! ach, auch du biſt abgemaͤht, deine Stätte iſt 
nirgend mehr, nirgend — als in meinem Herzen. Hier, 
hier iſt dein Grab, hier, wo mein Leben iſt! Wir ſind 
Eins im Leben und im Tode! — Wie aber, ewig Ge= 

liebte! ſoll ich nicht denken deines Erdenendes deines 
lehrenden Todes? Dich ſchreckte der Name Tod nicht! 
Und mich ſollte er ſchrecken? Selig ſind die Todten, die 
ſanft ſterben, wie Marie! Schoͤn iſt die Weisheit im 
Leben, im Tode iſt ſie maͤnnlich und erhaben. Ohne 
Aufſchrei, ohne Seufzer, im Wonnenrauſch der Hoff: 
nung, wandte Mariens edles großes Auge (das ich tiefe 
ſeufzend ſpaͤt zudruͤckte) ſich gen Himmel; mit ſchwin⸗ 
denden Sinnen nannte ſie meinen Namen noch und den 
deinigen, Geliebter! neigt' ihr Haupt, und ſtarb. Stumm 
macht' ihr Tod uns, bis ihre Nachtigall dieſe Stille 
brach, und aus einem ihrer Pfalmen ein Halleluja ſchlug. 
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Da ſeufzten wir auf, ihre Herzensverwandten; und un- 
ſere Seele genas! Unbegreiflich bleibt mir die Theil⸗ 
nehmung ihres Federvolks. Nicht war ein Aufruhr un⸗ 


ter ihm, der fonft ihm eigen iſt, wenn es verfolgt wird; 
Ruͤhrung war der Ton der Verwaiſeten! Der Hahn 


kraͤhte zwar, doch wie? Kein Geheul der Hunde ver⸗ 
darb dieſe ſanfte Scene. Selbſt Caͤſar, mit dem Marie 
ſcherzend im Leben ſich maß, wandelte mit den Tate 


ben, Mariens Lieblingen, friedlich wie in Eden, ſchwieg, 


ſchwieg und weinte! 


Doch wie? ſoll ich nicht aufhoͤren zu klagen, wie 


4 


jene, die feine Hoffnung haben? Soll immer das ges 


fallene Laub rauſchen unter meinen Fuͤßen, und Schaue ’ 


der mich erſchuͤttern für und für? Auf! ich will mich 


faſſen und an frommen Ahnungen ewiger Dauer mich | 
ergoͤtzen. Marie! ich weine nicht mehr, ich fehe nicht 
mehr die Sterne wie Brand am Himmel, nicht wie 


verzehrendes Feuer, nein, wie Feuer, wo ich Licht und 
Hoffnung anzuͤnden kann, Licht, das meinen Geiſt er⸗ 
leuchtet, der vom Himmel kam und wieder will gen 


Himmel. Dort iſt der Himmel, wo ſo viel Sonnen 


und Erden derer warten, die nach ewigem Leben trach⸗ 
ten. So wie der Sonnenſtrahl unſer Antlitz verklaͤret 
zum prachtvollen Glanze, ſo jene Ausſicht die Seele. 
Hoffnung iſt elektriſches Feuer; wie geht der Schlag 


durch die Seele! — Auf dem abgeſtorbenen Koͤrper ei⸗ 


nes duͤrren Baumes ſitzt eine Taube, den Oelzweig im 
Munde. Unſer Geiſt iſt ein Zoͤgling fuͤr ein immer⸗ 
waͤhrendes Leben. Biſt du todt, Marie? wirklich todt? 
Du biſt todt und lebſt; ich lebe, werde ſterben, um 


wieder zu leben. Der Menſchen Wandel iſt in Gott, 
der unſterblich iſt. Der Vater des Lebens zieht nicht 
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feinen Athem ab von Menſchenkindern, die ſein Bild 
find. Gott lebt, auch Menſchen werden leben. Vater 
der Geiſter, du wachſt uͤber unſern Geiſt, und er wird 
ſich uͤber ſeinen Staub im Triumph heben und leben. 
Iſt der ungluͤcklich, der ſtirbt? Er gewann, da er zu 
verlieren ſchien; er ſtarb zum beſſern Leben. Jeder aͤchte 
Gewinn ſcheint Verluſt, und auch ſo der Tod. Saure 
Fruͤchte find die erquickendſten, und herber Wein der ges 
ſundeſte. Marie lebt. Sie lebt, und wohl muß ihr 
ſeyn in jeder Welt, ob dieſer oder jener. Auf ſchluͤpfri⸗ 
gen Wegen wandeln wir hier, wo die Tugend oft ſtrau— 
chelt und ſchon gluͤcklich iſt, wenn ſie nicht faͤllt. Marie, 
Heil dir! du lebſt — lauterer, reiner, gluͤcklicher! Nicht 
Cypreſſen ſtreue ich auf dein Grab, und aus fluͤchtigem 
Laube wind' ich dir keinen Kranz. Das Erdenleben iſt 
kurz und fluͤchtig, damit der Geiſt nicht aufgehalten 
werde, der ſo viel noch zu leben hat, ſo viel!! — Vor⸗ 
waͤrts! vorwaͤrts! Ha! ein Fluß ohne Bruͤcke, ohne 
Steig. Getroſt! Ein Nachen, der uns hinuͤber bringt. 

Klein und leicht iſt er, doch ſtill iſt auch das Waſſer 
und ſanft wie Mariens Seele, ſanft wie das Ende 
dieſes Todtenliedes, das ſtuͤrmiſch anfing. Getroſt! Nur 
queerüber! — Wer hier zittert, iſt waſſerſcheu! Zur 
Ruhe ſetzt der Nachen uns uͤber, zur Natel Gute 
Nacht, Maria! gute Nächte! — ö 
N 
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Nicht mehr Huͤhnchen will ich genannt ſeyn von 
meinem Herzlieben, nicht mehr Huͤhnchen, ſagt' ich zu 
mir ſelbſt, da geſtern der Gartenacker vorbereitet ward 
zu Erbſen, die wir uͤber ein Kleines gruͤn eſſen werden. 
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Schon freut’ ich mich der grünen Erbſen. Natürlicher, 
dacht? ich, natürlicher und geſunder als Fleiſch find 
Baum⸗ und Erdfruͤchte. Beiden gebe ich nur Einen Na⸗ 
men: Obſt, und nenne es, wie die Eſaus die Jagd: 
hohes und niedres Obſt. Auch bild' ich mir ein, im 
Obſt laͤge eine paradieſiſche, unverkennbare Unſchuld, und 
Obſtgeſchmack ſtamme von der Natur ab unmittelbar. 
Fleiſchluͤſternheit, hat fie nicht etwas Erbſuͤndliches? 
Sieh! indem ich ſo vertieft bin in's Selbſtgeſpraͤch, 
draͤngt ſich eine geſchloſſene Linie von unſerm Hühner: 
volk vor, von ein paar Haͤhnen angefuͤhrt. Nichts 
konnte ſie wegſcheuchen, ſelbſt nicht der eiſerne Spa⸗ 
ten. Gierig verfolgten ſie die Regenwuͤrmer. Habt ihr 
denn nicht Speiſe und Trank reichlich und taͤglich, und 
nur noch heute Mittag die Huͤlle und Fuͤlle aus meiner 
Hand empfangen? — Warum mir Beſchaͤmung und 
euch Magendruck? — Nun erſchienen drei Vögel, drei⸗ 
ſter noch wie meine Huͤhner, und dieſe ſchmauſten die 
Regenwuͤrmer mit faſt noch groͤßerm Fleiſchhunger, 
ohne daß mein Huͤhnervolk an dieſen Widerſachern ſich 
vergriff. Gaſtfreiheit ward von ihm geſtattet den Fleiſch⸗ 
dieben; allein mich blickten die Huͤhner bedeutend an, 
als wollten ſie ſagen: ſo komm und ſieh unſern Fleiſch⸗ 
beruf genehmiget durch die Natur. Wer lehrt es den 
Voͤgeln unter'm Himmel? Ich verſoͤhnte mich mit den 
Huͤhnern ſtillſchweigend, und ließ fie nicht mehr bedro⸗ 
hen mit einem eiſernen Spaten. Wenn du willſt, Lies 
ber, kannſt du mich auch nennen: Huͤhnchen! 
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Wer war der Erſte, der einen ſeiner wildeſten Schul⸗ 
kameraden, das Pferd, ſo ſehr nach Fuß und Hand zog, 
Faß es unterthaͤnigſt gehorſam vor dem Reiter ſich buͤckte, 
Rund hoch empor ihn trug, um vor aller Welt zu hul— 
digen dem Menſchen? Unvollſtaͤndig iſt das Archiv 
menſchlicher Erfindung, da mit Erfindung die Sprache 
Hand in Hand ging, ſie, das Weib des Verſtandes, 
die Eva, die aus ſeiner Ribbe genommen ward. Ge⸗ 
wiß fiel der Menſch nicht gleich auf's herrſchſuͤchtige 
Pferd, und begann von weit nachgebendern Thieren, bis 
er zum Roß, dieſem Heldenziel, kam. Warum aber die 
ſo gewaltige Zuneigung der Maͤnner zum Pferd und zu 
feinen Beiſtuͤcken, den Waffen? Warum dieſe Liebe, 
die oft weit uͤber die Naͤchſtenliebe geht? Wahrlich De⸗ 
muͤthigungen, die nur Menſchen ſich erweiſen koͤnnen. 
Ihr, die ihr noch weiter vom Wege der Gleichheit ver- 
ſchlagen ſeyd, als unſer Geſchlecht, bei dem der Stand 
noch immer weniger gilt, Maͤnner! ſagt, iſt weibliche 
Eitelkeit nicht natürlicher und unſchaͤdlicher, als maͤnn⸗ 
liche? Schweſtern! ſeyd ſtolz auf den Vorzug, natuͤrlich 
zu ſeyn, und wenn gleich Erfindungsgaben der Kranz 
nicht ſind, der uns eignet und gebuͤhret — koͤnnten wir 
dagegen nicht die ſeyn, welche hochfliegende Maͤnner zu 
unſerer gemeinſchaftlichen Mutter, der Natur, zuruͤckleiten 
und mit mehr Gleichheit ein Gefchlecht begluͤcken, das 
uͤber Menſchen, ſo wie uͤber Thiere, zu herrſchen es an— 
zulegen ſcheint? Zaͤhmt eure Roſſe, Männer! wir göns 
nen euch Erfindung und Staͤrke, huͤpfen lieber im ſanf⸗ 
ten Thal, und wenn die Durchlauchtige Frau zur Reit⸗ 
bahn ſich erhebt; ſo wollen wir wenigſtens ihr zurufen: 
ſpiele nicht den Mann, damit du nicht in den Augen 
ſeines Geſchlechts aufhoͤreſt ein Weib zu ſeyn! Gelieb⸗ 
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ter! keine Regel if ohne Ausnahme! und mehr au 
als niche iron du die Wahrheit. 5 
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So gern ich arbeiten ſehe, ſo will ich's doch von 
nun an unbemerkt und fo nur ſehen, daß ich nicht ge⸗ 
ſehen werde. Hanſen, deinen Liebling, ſah ich geſtern, 
ohne ihn mehr als mit einem Beifallsblick, dem wirk— 
ſamſten Anreiz fuͤr edle Seelen, aufzufordern; und doch 
wuͤthete Hans, als ob das Waizenfeld ein Heer Türfen 
waͤre, bis er ohnmaͤchtig zur Erde ſank. Nicht umſonſt 
iſt ein Sonntag in jeder Woche — nicht umſonſt ſind 
Tag und Nacht, und Feierſtunden an jedem Tage. Nie 
kann der Menſch ſich maͤßigen. Fleiß iſt es nicht im⸗ 
mer, was ihn ſo treibt, oft iſt es Faulheit. Fleiß 
haͤlt kraftangemeſſene Schritte. Bei Arbeiten, wo man 
das Ziel abſieht, ſtrengt Koͤrperfaulheit an, und da, 
wo wir nie voͤllig zu Stande zu kommen zum voraus 
wiſſen, iſt es Hoffnung, Faulheit der Seelen, die den 
Menſchen befluͤgelt. Menſch! bete und arbeite, wache 
und ſchlafe, ſey thaͤtig und leidend, ſo gehſt du den 
Weg der Natur, den ich verfehlte, da ich Hanſen be⸗ 
ſtach. Kraft iſt Hanſens Kapital; wenn ich ihn zur 
Verſchwendung verleite, ſo daß er ſich nicht begnuͤgt 
mit den Zinſen, ſondern den Hauptſtuhl angreift und 
ihn abzehrt, o! dann bin ich doppelt ſtrafbar, weil 
kein Richter mich fuͤr ſtrafbar haͤlt, er, der nur ſieht, 
was vor Augen iſt. Gott ſieht das Herz an! — 


Komm zur Leichenfolge, Schweſter meiner Seele! — 
Liebe Theilnehmerin an den herrlichen und ſchoͤnen Na⸗ 
turfeſten, die nicht in Kalendern angeſchrieben ſind, 
ſondern in unſerm Herzen. Sie beduͤrfen keines Auf⸗ 
klangs. Empfindung iſt die Braut des Verſtandes, der 
Wide iſt ihr leiblicher Bruder. Komm, treffliches Weib! 
eme Schweſter an Verſtand und Empfindung, dem 
Fruͤhling das letzte Geleit zu geben. Siehe! die Erde 
trauert, unſere naͤchſte Verwandtin. Im weißen Ge⸗ 
wand abgefallener Bluͤthen geht fie einher, unfre Mut⸗ 
ter, und wir wollen ihr folgen. Grabmäler baute die 
Vorwelt fruͤher, wie man ſagt, als Tempel; und ward 
nicht das Wort: Tod! im Paradieſe ſchon gehört? — 
Blicke jene kleine Bluͤthenhuͤgel an, welche der Morgen⸗ 
wind ſtreichelnd und ſanft aufhaͤufte! Auch er klaget 
um den Fruͤhling und will einen Kirchhof nachahmen, 
um uns auf Todesgedanken zu bringen. Viele find Le⸗ 
bens berufen, wenig ſind Lebensauserwaͤhlt. Da faͤngt 
man das Leben auf Koſten der Unſchuld, wie der Ha⸗ 
bicht die Taube, und dort will man es ſich erſchleichen, 
wie die ſchwaͤchliche Blume, die unter das größere Blatt 
ihrer Nachbarin ſich beugt, und verſtockt. Zu fruͤhe 
Bluͤthen halten kalte Tage nicht aus, und was nicht 
Luft, Sonne und Wind ertragen kann, lebt nicht, es 
ſcheint nur zu leben. Wohlan! Schweſter, wir wollen 
heute von der Erde, unſrer Mutter, leben lernen. Sie 
feiert den Tod der Bluͤthen durch Fruͤchte, die ſie ihren 
Kindern beut. Laß uns auch leben, das heißt: thun. 
Wir koͤnnen viel in kurzem leben. Nur durch Gutes⸗ 
thun find wir Geſchoͤpfe hoͤherer Art, und bahnen uns 
Hoffnungen zur Unſterblichkeit. Auf Frühling folgt Some 
mer, auf ihn der Herbſt, und auch er hat noch ſeinen 
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Nachſolger, den unverdient beſchrieenen Winter, auf 
den wieder der Frühling folgt. Die Natur ſtirbt nicht, f 
dieſe Geſegnete des Herrn, und wir, ihre eheleiblichen 
naͤchſten Erben, ſollten in der 3 des Lebens zu 

ee munen — 
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Was man nicht Alles in der freien Luft ſieht, hoͤrt 
und empfindet! Gruͤbler! Ihr ſeyd gefangen im Geiſt, 
und wenn ihr gleich aus dem Thurm eurer Studierſtube 
und von dem Dampf eurer Lampe der Sonne naͤher 
und in das Freie kommt, bringt ihr doch, nach Art 
der Miſſethaͤter, eure Ketten mit. Ihr ſeht, ihr hoͤrt, 
ihr fuͤhlet nicht. Moͤchtet ihr doch los und ledig wer⸗ 
den! Geſundheit der Seelen und des Leibes gilt's hier. 
Ich tauſche nicht eure Wortberge und Gedankenthaͤler 
gegen das, was die Natur mir beut. Im großen Zim⸗ 
mer ſchon iſt man weniger engbruͤſtig, und in Gottes 
Saal, welche Pracht! Seine Hoͤhe majeſtaͤtiſch, unab⸗ 
ſehlich ſeine Breite! Decke und Fußboden erhaben und 
ſchoͤn! Die Sonne dort, hier ein Veilchen! Und der 
Hausherr, wie freundlich uͤberall, und ſeine Guͤte waͤh⸗ 
ret ewiglich! Wie der guͤtigſte, beſte Wirth begleitet er 
uns, wohin wir gehen. Seine Hand reicht weiter, als 
unſer Beduͤrfniß. Unſern Leib fuͤllt er mit Speiſe und 
Trank, und unſere Seele mit Hoffnung. Wo bin ich 
hin? — Ich, die vom Naͤhrahmen kam und zur Korn⸗ 
blume wollte, um zu vergleichen, ob ſie getroffen ſey. 
Natur iſt meine Lehrerin, wenn ich am Naͤhrahmen eine 
Kornblume ſticke, und meine Lehrerin, wenn ich dichte. — 
Nicht nach dem Tode, nein, nach dem Leben dichte ich, 
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friſche, wahre, lebendige Farbe ſuche und finde ich. 

Nichts verſchreibe ich aus der zweiten und dritten Hand; 
Alles nehme ich aus der erſten. Wie der Braͤutigam 
ſeine Braut, ſo habe ich die Natur ſelbſt zu gewinnen 
geſucht. Im Wiſſen iſt das Hoͤchſte: geſunder Men⸗ 
ſchenverſtand, und das Hoͤchſte in der Kunſt: Natur. 
Man findet in meinen Gedichten nur mich. Hier bin 
ich, fo wie die Kornblume auf meinem Naͤhrahmen. 
Freilich! Geſaͤnge, die nicht zu ſingen ſind, Gedichte, 

wo Wahrheit die Grundlage iſt, und wozu keiner der 
bekannten Dichtungsnamen ſich verſtehen will; doch iſt 
Empfindung die Mutter dieſer Kinder, Natur hielt ſie 
uͤber die Taufe, geſunder Menſchenverſtand iſt ihr Va⸗ 
ter. Hoͤrt denn nicht der Tonkuͤnſtler eine Nachtigall; 
und warum ſollte ich Sylben ſtechen und Worte be⸗ 
ſchneiden, ich, die aus ihrem Garten die Scheere ver— 
bannt? — Auch entſchlug ich zeitig des Reims mich, 
der oft gegen den Gedanken geluͤſtet, wie Fleiſch gegen 
den Geiſt, ob er gleich Lieblinge hat, die ihm ſproͤde 
begegnen und denen er liebevoll nachgeht. Nie haben 
die Aepfel von dem Kunſtbaume des Erkenntniſſes des 
Kunſtguten und Boͤſen mich verfuͤhrt, ſo ſchoͤn ſie auch 
von außen find. — — 


Gott iſt ein Geiſt, und auch wir, ſein Bild, koͤn⸗ 
nen uns begeiſtern, unſere Koͤrperſinnen laͤutern und hei— 
ligen, uns ſelbſt zu einer Wuͤrde ausheben, wo wir, 
unſerm Fleiſche und Blute unbeſchadet, den Namen 
Geiſt verdienen; koͤnnen, um uͤberall Gott aͤhnlich zu 
werden, ſchaffen, in alles Lebloſe mehr als Sonnen 
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waͤrme, ſogar Geiſt und Leben bringen, und es zu 
uns hinaufziehen, um mit ihm umzugehen; koͤnnen mit 
der ganzen unſichtbaren Welt uns zu dem ſchwingen, 
der der Hoͤchſte iſt, von welchem Alles kommt und zu 
dem Alles geht! — Dieſe Gabe des Geiſtes iſt jedem 
Menſchen eigen, nur nicht Jeder iſt Kind und Erbe des 
Ausdrucks, um dieſe Gottaͤhnlichkeit in beweiſender Kraft 
darzuſtellen. Schoͤpfer iſt jeder Menſch, nur nicht Jeder 
iſt Erhalter. Der Dichter empfing die Gabe zu erhal— 
ten, die goͤttliche Kunſt der Offenbarung: die Kunſt, 
Andere denken und empfinden zu lehren, was er ſelbſt 
dachte und empfand, in dieſem magiſchen Spiegel ſei⸗ 
nen Geiſt erſcheinen zu laſſen, und ſelbſt — eigene Vor⸗ 
ſtellungen Anderen ſo zuzueignen, als waͤren auch ſie 
Seher und Sonntagskinder. Iſt es Wunder, daß man 
oft Worten uͤbernatuͤrliche Kraͤfte andichtet, da unſicht⸗ 
bare geiſtige Weſen durch ſie ſichtbar und faſt koͤrperlich 
werden und unter Menſchenkindern wandeln? Gedanke 
und Empfindung machen ein Chaos, wo das feſte Land 
mit dem Gewaͤſſer vermiſcht iſt; der Schoͤpfer-Dichter 
ſpricht, und es ſcheidet ſich, es wird! Unſichtbare Dinge 
werden ſichtbar, unbegreifliche begreiflich. Gott ſpricht 
in Werken, und ſo koͤnnen auch Geiſter nur ſprechen. 
Sein hoͤchſter Ausdruck iſt die Welt. Die Gedanken 
der Menſchen aber loͤſen ſich nur zu oft bloß in Zun⸗ 
genwerke auf. O ihr, die ihr zu viel auf Worte hal⸗ 
tet, wißt: daß es Etwas giebt, wodurch man Gott 
weit ahnlicher wird! — er 
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Heute, da ich uͤber die Verwandlung dachte, die 
in die Natur verwebt iſt, weckt ein klaͤgliches Geraͤuſch 
aus ſuͤßem Schlummer mich auf. Eine Eisſcholle hemmte 
den Fluß, der von ſelbſt aus dem langſam abſcheiden⸗ 
den Schnee entſtanden war. Mit Dank ließ die Winter⸗ 
ſaat ziehen den gutgeſinnten Schnee, der ihr zum Schutz 
gedient wider den grauſamen Winter, dieſen ſtrengen 
Herrn. Ehrenhalber hat die Winterſaaterde ein ſchwar⸗ 
zes Kleid angelegt, als wenn ſie um ihren Beſchuͤtzer 
trauern wollte. Auch hatte der Schnee ſein weißes 
Kleid mit einem ſchwarzen Flor bezogen, weil er ſchei⸗ 
den mußte. Wer nimmt gern Abſchied, und wer ſucht 
nicht kurz und gut des Lebewohls Bitterkeit zu vertrei⸗ 
ben? O der grauſamen Eisſcholle, die dieſe ſchwere 
Abſchiedsſtunde ſo lieblos und ungerecht hier verlaͤn⸗ 
gert! — Wirſt denn du ewig leben, Grauſame, und 
faͤllt's dir nicht ein, daß du mit jedem Augenblick Le⸗ 
bens kraͤfte verlierſt? Oder wollteſt du an dem Waſſer 
5 rächen, was der wohlthaͤtige Schnee dir zu Leide gethan? 
Su Leide, da er beim Leben erhielt, was du tyranniſch 
Rufzureiben gedachteſt? — Muthig wollte ich wegſtoßen 
dieſe Eisſcholle; und da zerſprang ſie in Stuͤcken, nach 
Art aller Grauſamen, denen es immer an Muth ge⸗ 
bricht: und ſo zerſtuͤckelt, warf ſie ſich in die Arme des 
Schneewaſſers, das fie ſo grauſam verfolgt hatte. Un⸗ 
eingedenk dieſer Begegnung, nahm das Schneewaſſer ſei⸗ 
nen Feind auf, wenn gleich an engern Stellen es ihm 
aͤußerſt beſchwerlich ward. In die laute Abſchledsklage 
miſchte ſich jetzt auch Freudengeſchrei, und ſo eilte dies 
aufgeſchwollene Waſſer von dannen und beruhigte ſich 
allmaͤhlig. Bald auch trocknete die liebe Sonne die Ab- 


ſchiedsthraͤnen der Winterſaaterde, und ſo war Beiden 
Hippel's Werke, 7. Band, g 12 
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geholfen. — Eine fruͤhe Lerche beſang dieſen Vorgang 
aus dem Stegreif, und wird ihn Philomelen, fuͤr die 
ſich dieſer Text beſſer ſchickt, zu einem ſchoͤnern Geſang 
uͤberliefern! — 


Das iſt zu arg, wilder Hopfen! Nicht nur, daß du 
dieſes Jahr auf's Neue die gute Birke umſchlingeſt und 
ihr Sonne und Regen, Feuer und Heerd raubſt — nein! 
um dir die Verjaͤhrung zum Nachtheil des ſo guͤtigen 
Baums zu erſchleichen und dein Recht außer Zweifel zu 
ſetzen, ſteht zur Ungebuͤhr noch dein unbeſcheidener her— 
vorſtehender Wuchs des vorigen Jahres mit feinen ver— 
weſeten Blaͤttern. Zwar bezieheſt du dich auf die Birke, 
welcher du zur Laſt faͤllſt, weil auch an ihr die vorjaͤh⸗ 
rigen Blaͤtter noch haͤngen. Wie aber, Unverſchaͤmter! 
haſt du vergeſſen, daß die gerade Birke an Stell' und 
Ort iſt, und daß du dich aufgedrungen und in unauf- 
loͤsliche Knoten verſtrickt haft, zum Nachtheil des Eigen— 
thuͤmers? Gaͤrtner, was duͤnkt dich? Warum hindert 
der wilde Hopfen die Birke? 


Arme Roſe! Arm, wenn gleich im Prunkzimmer 
am Fenſter hochanſehnlich, nicht nur denen, die dir nahe 
ſind, ſondern auch von weitem. Arm doch, weil du 
getrennt von der Mutter Erde, abgeſchnitten von der 
Natur biſt, und in einem andern dir nicht eignen Ele— 
ment dein Leben dahin dufteſt. Ein trauriges Bild mei— 
nes Einzigen biſt du mir. Du dienſt, Roſe! du lebſt 
nicht, du dienſt. Jedes bewundert an dir Vollſtaͤndig⸗ 
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keit, Farbe und Geruch, und dies Alles in ehrerbietiger 
Entfernung; denn wenn es dir naͤher kommt, iſt es ſo 
furchtſam, als wenn du mehr als eine Roſe waͤreſt, und 
als wenn es ſich nicht herausnehmen duͤrfte, deiner Ho— 
heit ſich zu nähern. Nur allein der großmaͤchtigſten Ge— 
bieterin des Hauſes iſt es erlaubt, mit dir umzuſprin— 
gen, als waͤreſt du weniger als eine Roſe. Dich beta— 
ſten, und mit dir zu machen, was ſie nur will, ohne 
Rede und Recht, iſt der Alleinherrſcherin eigen, wenn 
ſie gleich heuchleriſch ſagt, ſie thue es von Gottes Gna— 
den. Wahrlich, Gott und der Natur gehoͤrſt du weni— 
ger, als dieſer deiner Allergnaͤdigſten, die das große 
Verdienſt um dich hat, daß ſie dich und die Natur ſchied 
und — denk des Vorzuges! — friſches Waſſer und 
ein porcellanen Behaͤltniß dir angedeihen ließ aus ange— 
borner Huld und Gnade. Ein Vorzug, der, wenn du 
ihn beim Sonnenlichte beſiehſt, dich erniedriget, weil er 
dir unnatuͤrlich iſt. Auf! auf! und ſtrenge dich an, 
wenn deine Gebieterin und ihr Gefolge ſich dir naͤhern, 
dufte doppelt ſtaͤrker als ſonſt ihnen Wohlgeruͤche zu. 
Du dufteſt freilich nicht fuͤr Jedermann, wie die Roſen 
im Freien; und wenn jene gleich von Sonne und Mond 
beſchienen, von Regen und Thau erquickt werden und 
im Schooß ihrer Familie leben, biſt du ja doch in einem 
Zimmer mit goldenen Leiſten, wo eine kriſtallene Krone 
die Sonne vorſtellt — und ſie ſchlecht macht. O der 
armen Roſe! Wenn ſie dann um die Haͤlfte fruͤher 
| ſtirbt, als die Regel der Natur es ihr vorſchrieb; frei- 
lich, dann erſt wartet ihrer ein neidenswerthes Schick— 
ſal. Gleich iſt eine andere Blume in ihrer Stelle, die 
Jedermann beſſer findet, wie die Verſtorbene; und ihre 
Gebieterin, o der unausſprechlichen N TOR, wenn 
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es köstlich iſt: „Schade! und vergißt den Algenblac ö 
daß ſie es geſogt hat. Nacht Aues a mein Ein⸗ 
ſiher an I: | 0 
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Was Bose es, lieber Schnee, ſich ein kummer⸗ 
volles / muͤhſeliges Leben verlaͤngern, wenn das Stünd⸗ 
lein vorhanden iſt, wenn der Lebenstag fi ch neigt und 
Abend mit uns wird? Doppelt giebt, wer bald giebt, 
ſelig ſtirbt, wer muthig und getroſt dahin faͤhrt, und 
die Schrecken des Todes verachtet, zumal kein Kraut 
wider ihn gewachſen iſt! Dein herrliches, friſches Aus⸗ 
ſehen war laͤngſt dahin, holder Schnee! Täglich, ſtuͤnd⸗ 
lich bekommſt du mehr Runzeln und faͤllſt wie alte 
Menſchen zuſammen, um uͤber ein Kleines nicht mehr 
zu ſeyn. Siehe! Sonne und Mond, die im Winter 
deine Freunde ſchienen und ſo gern ihr Licht mit dem 
deinigen vereinigten — ſieh! deine vornehmen Freunde, 
die dir mit Vergnuͤgen Wuͤrd' und Anſehen beilegten 
und dein beſtirntes Silber bis zur Augenblendung empor⸗ 
hoben, um durch dich — ſich ſelbſt zu heben, ſind dir 
nicht mehr, was ſie waren. Sogar verfolgt die Sonne 
dich; und der Mond, der es vor der Welt mit dir noch 
zu halten ſcheint, zieht ſich auch zuruͤck: und was koͤnnt' 
er denn, wenn er auch wollte? — Faſſe dich, dein Le⸗ 
bens faden iſt ausgeſponnen; doch bleibſt du in der Na⸗ 
tur, wo Tod und Auferſtehung wechſeln. Wer wird 
nach einem Strohhalm greifen und ſich laͤcherlich machen, 
wenn er im brauſenden Meer feinen Tod ſieht? Hoffe 
nung ehrt und ſchaͤndet, je nachdem man hofft. ie 
konnteſt du, guter Sterbender, geſtern, da es drei 
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Stunden lang ſchneite; Muth faſſen, undiſtolz darauf 
thun, daß deine ſchwarze Kruſte wieder Etwas natuͤr⸗ 
liche Farbe erhalten und weiß worden war? Deine 
Stunde iſt gekommen, die fuͤr Alles kommt, ſelbſt fuͤr 
Sonne und Mond, ſollte ich glauben; denn nur ein 
Gott iſt, dem Ewigkeit gebuͤhrt. Du haſt gelebt, und 
wirft wieder kommen, wenn die Zeit deiner Nachfolger 
abgelaufen iſt, von denen jetzt der Fruͤhling, der Sonne 
erſtgeborner, unverzogener Sohn, durch augenſtaͤrkendes 
Gras dich abloͤſen laßt. Heil dir, Sterbender! Du haft 
gelebt, und genutzt! Du haſt gelebt — ich lebe, du 
geheſt dahin, und auch ich werde dahin gehen. Wohin 
aber, Gott! wohin leitet mich der Tod 9 95 . 
| de 2er des ae N me — 
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ede Sie du dad ſanſte a 1 wenn 

92 hier wandelſt, trocknes Fußes zu ſeyn und dem 
mütterlichen Segen der Erde auszuweichen, den ſie legt 
auf alle ihre Kinder, durch Regen und Thau? — O 
wie liebt die Mutter Erde das Gras, weil es ſo ſchlecht 
und recht iſt. Raſenfeind? Du verheereſt ese rechts und 
links, und ſtreueſt Sand, um der thaͤtigen Erde den 
letzten Blutstropfen auszuſaugen und ihr allmaͤhlig Saft 
und Kraft zu nehmen! Siehe! ſie bleibt doch nicht 
unwirkſam. Freches Unkraut ſtuͤrzt da heraus, wo 
beſcheidenes Gras. un war, Unkraut Wien 29 und 
271 — 
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Warum unmuthig, Theurer? Weil du am Ende 
deiner Erdbahn biſt, weil zuſehends dein Haupt ſich 
neigt, und das ehrwuͤrdige Silberhaar wie Mondſchein 
leuchtet. War auf immerwaͤhrendes Seyn in dieſer 
Welt deine Lebensrechnung angelegt? Wohl dir dann, 
daß du dich verrechnet haſt! Eine Erdewigkeit, wie 
ſchrecklich! Alles, Freude und Leid. gleitet vorbei, wie 
ein leichter Nachen, den man in einer Minute ſieht und 
nicht ſieht. — und Heil uns Menſchenkindern, Heil 
uns! daß ein Ziel hat das Leben und daß wir davon 
muͤſſen! Alles iſt ſterblich in der Natur. — Jene Alt⸗ 
vaͤter von Eichen, jene Jubelbaͤume, naͤhren, wenn gleich 
der Blitz ſie verſchonte und Stuͤrme ſie nicht faßten, 
tief in ſich bei der bluͤth- und blaͤtterreichen aͤußern 
Geſtalt den Keim der Auszehrung und des Todes. Bald 
wird baͤrtig das Getreide. Vorwaͤrts laͤuft der Fluß, 
ohne ſich je umzuſehen, ohne je umzukehren, und die 
Roſe, die Koͤnigin der Blumen — ſieh! wie ſie zum 
troͤſtenden Beiſpiel aller ihrer Unterthanen heute ſteht 
und morgen nicht mehr iſt. — Lieber! klagen willſt du 
uͤber das, was unwandelbar iſt? Jedem laͤutete von 
Anbeginn die Sterbeglocke zu Grabe, und wer ſeine 
achtzehn Stunden wacht und arbeitet, ſollte der nicht 
ſich ſehnen nach Ruhe?. Was der Schlaf iſt, wer weiß 
es? — Und wer kann den Tod ausſpaͤhen? Niemand 
weiß, wenn und wie er einſchlummert, und Niemand 
weiß, wenn er ſtirbt und wie! — Verwahrloſete Ein- 
bildung war es, die uns den Tod als Gerippe darſtellte, 
weil Knochen das Letzte ſind, was von unſerm Koͤrper 
ſich halt und ſichtbar bleibt. „Der Tod unterbricht dei 
nen Plan!“ — Lieber! Nicht im einzelnen Menſchen, 
nicht in einer Familie, im ganzen Geſchlecht nur reifen 
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Vernunftanlagen; und auch hier allmaͤhlig nur, wenn 
Früchte nicht treibhaͤuslich vorgreifen ſollen! Zum Par 
radieſe, zum ſchoͤnen Garten iſt das Menſchengeſchlecht 
angelegt, wo Eins dem Andern nachhilft, um es zur 
Vollkommenheit zu bringen und zum Reich Gottes, das 
vorgebildet iſt im Adam =Evafıhen Paare. — Wenn du 
nicht ein dem Erdklos deiner Wohnung angefeſſelter 
Sklave nur biſt, wenn du fuͤr's Ganze lebſt; ſo iſt 
dein Lauf vollendet mit Ehren, und du ſtirbſt den Tod 
des Gerechten, der getroſt iſt! — Greis! was iſt dir 
übrig mehr auf Erden, wo immer Sonnen-Auf- und 
Niedergang iſt, wo die Tage ab- und zunehmen, und 
auf heute morgen folgt, und geſtern war, ehe heute 
kam, wo Staat wider Natur gelüftet, wo man Natur⸗ 
folgen ſcheidet von ihren Urſachen, und dieſe Suͤnde 
wider den heiligen Geiſt goͤttlicher Einrichtung ungeſcheut 
begangen wird? Schau an das ewige Einerlei und die— 
ſen Weltkraͤuſel. Sproͤde iſt das Leben, voll bittern 
Eigenſinns weicht es dem aus, der es ſucht, und nur 
der genießt es, der es verachtet. Stirb als Mann, 
Greis! der du nur koͤrperlich ſtirbſt, und deſſen Seele 
noch fo. ſtark und feſt iſt, daß man ſi ieht, ſie werde 
nicht ſterben! Stirb als Mann, und lehre mich ſterben 
wie du, mich, ein Weib, das ſich ſehnt nach einem ſchoͤ⸗ 
nen Tode! 


Was fuͤr ein Irrlicht, allerliebſte Blume! hat 
dich in dieſen Stumpf gelockt, der durch feinen. Uebel 
geruch Alles abſchreckt, und der luftdurſtigen Lunge ei— 
nen Becher offenbaren Gifts aufdringt? — Ungluͤcklich 
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biſt du, einem unſchuldigen Mädchen: gleich) das eine 


zuchtloſe Mutter verleitete, die um ihren Ruf fie brachte, 
der beſſer iſt als Silber und Gold. — Arme Blume! 
wer kann ſich dir nähern ohne Furcht, im Schlamm zu 
verſinken? Jammer und Schade! uͤber alle jene Blu⸗ 


men des Witzes, bluͤhend in einer Sumpfſchrift. — 
Wahrlich! kein ſicherer Hausmittel guter Sitten, als 
ſi ws 1 7 1 fuͤhren und Rahe laſſen in dere — 4 
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Was giebt APR 03 Recht, ie: groben Mieten 
Baͤume, die kleinen neben euch hingepflanzten Zoͤglinge 


durch Schatten zu druͤcken und ſie nicht aufkommen zu 
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laſſen? — Wer gab euch Lebensmonopol? Weil H N 
aͤlter und vermoͤgender ſeyd, als dieſe muntern Fuͤng⸗ 
linge, denen nur Aufmunterung fehlt? — Wißt, die 
Stunde eures Todes wird kommen, wie dieſen die Stunde 
zum Leben kam. — Die Ehre des Poſtens, den ihr be⸗ 
kleidet, kann nicht immerdar euch sebühren, und follte 


es euch nicht lieb ſeyn, eure Nachfolger zu kennen, und 
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anzuleiten dieſe Neulinge, die nicht ſelbſt ſich eindraͤng⸗ 


ten, ſondern berufen ſind? Wie? weil es eure leiblichen 


Kinder nicht ſind? Sind ſie denn aber nicht von eurem 
Geſchlecht, und drei ſogar von eurer Verwandtſchaft, 
auch Linden, wie ihr? — Auf, begraͤnzt euern Schatten, 
ſchwingt in die Hoͤhe eure Gipfel, anſtatt daß ihr eure 
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Aeſte verbreitet. Dann werden auch eure Nachfolger 
euer Beifpiel nachahmen, und euch allen, alt und jung, 


wird es wohl gehen! — —* 
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277 Wie ? einer einzigen Kirſche halber reißeſt du den 
Aſt ab und entſagſt auf ewig, Kirſchen von ihm zu 
pflücken? Ein augenblickliche Genuß gegen ſo viel 
Verluſt — Linſengericht gegen Erſtgeburt — und Uner⸗ 
kenntlichkeit obenein gegen den Aſt, der hingab das Beſte, 
das er hatte, die Seele aus ſeinem Leibe! Sieh! er iſt 
nun hin, und gern ſchien er zur Erde zu ſinten, die 
. und deine nee un REN ne 

Warum eine Gruppe von Bäumen, wo ein alt 
neidiſch in den andern waͤchſt, und ſich bemüht, dem 
Nachbar das Liebſte, die Sonne, zu ſtehlen, und wo es 
geht, wie in der großen Welt, wo immer einer dem 
andern ein Bein ſtellt? Was geht dieſem hektlichen 
Baume ab, der fi landes väterlich glorreich und guͤtig 
verbreitet, und unter deſſen Dach eine ganze Menſchen⸗ 
familie leben, weben und, ſehn kann? — Beſſet! un⸗ 
endlich beſſer allein, als in boͤſer neidiſcher Gemeinde, 
wo eine Zunge die andere zaͤumt und ein Gedanke den 
andern in der Scheide haͤlt. Eins! O der heiligen 
Sahl! - — Da ſttze ich denn unter diefem Baume, und 
denke an dieſer heiligen Stätte — Kapelle iſt unange⸗ 
meſſen ihrem groͤßern umfang — an Alles, was ein⸗ 
fach und göttlich iſt. — Im Stillen, in der ih 
kommen wir zu Gott, und Gott zu uns! re 
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Siege zu, daß dich nicht truͤge der Wahn, als 
waͤreſt du nicht, was du ſeyn koͤnnteſt. — Du biſt ein 
Menſch, daß heißt: du biſt viel, du biſt Alles, was 
einem Weſen von Leib und Seele nur moͤglich iſt! — 0 
Was ſaͤumſt du, dich zu freuen deines Vorzuges, und 
zu leben! — Wer in und durch Andere nur gluͤcklich iſt, 
verlaͤugnet ſein Daſeyn, das erſte Geſchenk der Vorſicht, 
die bis in das Neſt der unbefiederten Raben herabblickt. 
Sieh an, Juͤngling! die Schwalbe, die ſich auf Wan— a 
derſchaft begiebt und durch Laͤnder und Inſeln zieht, um 
hier zu niſten, und klage nicht, daß du deinen eignen 
Heerd noch nicht haſt. Die Natur feiert dir jaͤhrlich vier 
große Feſte, Fruͤhling, Sommer, Herbſt und Winter; 
und bis zur Blume, die am immer rauſchenden Quell 
furchtſam aufſchlaͤgt, und nur, wenn fie gewoͤhnter ihres 
immer beſchaͤftigten großen Nachbars worden, dreiſter 
und ſicherer blüht, iſt Alles dein, was du willſt, weil 
du Gottes biſt. — „Die Liebe iſt dir bitter?“ Miſche 
nicht dieſe lautere Milch mit andern Leidenſchaften, und 
ſie wird dir Wonne ſeyn — in Thraͤnen ſelbſt dir Freude 
bringen. — Glaub's: in Thraͤnen! — „Du fannft oft 
dem Huͤlfsbeduͤrftigen nicht helfen?“ Du wollteſt! 
mehr bedarf's nicht — - und edel abſchlagen, iſt es we⸗ 
niger als edel geben? — „Ein Feind druͤckt dich.“ Iſt 
er unverſchaͤmt, ſo iſt es leicht, ihm zu entgehen. — 
Beſitzt er Weltklugheit und Weltliſt, ſo iſt er dein 
Aufſeher, den die Vorſicht den Kindern des Lichts zuord⸗ 
net, um fie Lebensart zu lehren. — „Der Neid vers 
folgt dich.“ Getroſt! Wer das Schwerdt nimmt, wird 
durch's Schwerdt umkommen. Neider ſind Selbſtmoͤr⸗ 
der von Anfang und nie beſtanden in der Wahrheit. — 
„Der Vereinigungspunkt all deiner Lebenskraͤfte und 
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der ſchoͤnſten Stunden deines Hierſeyns, wird dir oft 
verruͤckt.“ Muth, Lieber, Muth! — Nur dem Feigen 
ziemt's, bei der erſten beſten Gelegenheit ſich zuruͤckzuzie⸗ 
hen und unterzuſtehen. — Bei ſtaͤrkerm Regen iſt nicht 
unter dem belaubteſten Baume Sicherheit. Schlaͤgt der 
Blitz hier nicht eher ein, als auf freier Straße? — Ein 
edler, großer Zweck iſt deine Pflicht. — Ihm trachte zu= 
erſt nach, und jedes Mittel wird dir zufallen. Dein iſt 
der Zweck, Mittel hangen von Umſtaͤnden ab. Auf! — 
Es gehoͤrt mehr Kraft zum Leiden, als zum Thun, mehr 
Staͤrke zum Entbehren, als zum Genießen. — „Kurzen 
Lebens biſt du!“ — Heil dir! daß du's biſt! — Der 
Edle, welcher nur der Menſchheit lebte, ſtirbt ihr auch 
— zwar oft fruͤher, wie der, deſſen Bauch ihm Gott 
war. Was iſt aber eine Hand voll Leben? Iſt das 
Mittel mehr, als der Zweck? Leben mehr, als du? — 


Ein Andenken habe ich meinen Todten geſtiftet, und 
eher nicht nachgelaſſen, bis mein Geliebter dieſen Kirche 
hof in unſerm Garten bewilligte. — Warum denn nicht 
gleich, Einzigſter? Meiner Empfindlichkeit halber. — O 
Engel mit dem Kelch des Troſtes! Wenn ich dich habe, 
wird das Leben des Leidens Bitterkeit beherrſchen, laͤge 
auch noch tiefer meine Herzenswunde. In der Werk⸗ 
ſtaͤtte der Natur, wo immerwaͤhrende Thaͤtigkeit herrſcht, 
muß man an die Verwandlung des Koͤrpers denken, der 
nichts entgeht, was Leben und Athem hat, um den 
Genuß des Vergnuͤgens mit Weisheit zu wuͤrzen! — 
In der freien Luft — vor Gottes und der Natur Aus 
gen ſcheint von ſelbſt ſchon der Leichtſinn anderes Sin⸗ 
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nes zu werden, und in einer ſo großen Geſellſchaft der x 
ſich ſelbſt kitzelnde Witzling das nicht zu ſeyn, was er 
in den Haͤuſern, von Menſchenhaͤnden gemacht, ſonſt 


iſt! — Wie kann Gaukelei mit reinem Naturvergnu⸗ 
gen beſtehen? — Hier, Geliebter! wo immer ein Feſt 
iſt vor unſern Augen und in jedem Augenblick, geboren 


und geſtorben wird, hier im Tempel der Natur vor Got⸗ 
tes Angeſicht, ſollt' ich der Wiedergeburt meiner Lieben 
nicht denken, ich, deren Leben auch ein Ziel hat, und 
die davon muß? — Heil den Entſchlafenen! Enͤtgan⸗ 
gen ſind ſie dem Schlangenferſenſtich des Neides, der 
Keule Kains des Brudermoͤrders, den Vertaͤtherküſſen 


des Judas, dem hohenprieſterlichen Heiligenſchein des 
Kaiphas, der Menſchengefaͤlligkeit des Pilatus. Heute, 
am Oſter⸗ Heiligenabend, legte ich Steine zum Anden⸗ 
ken meinen Lieben, drei an der Zahl, und erbaute ih⸗ 
nen ein Gewoͤlbe — wenn ich dieſen Platz Gewoͤlbe 
nennen darf, wo friſche Luft, Sonne und Mond im 
Verkehr ſind, einen Platz, wo drei Herzens altaͤre nur 
ſtehen! Als ich dies Einweihungsfeſt beging, flog ein 
Schmetterling, der erſte, den ich in dieſem Fruͤhling 
ſah, voruͤber. — Geruͤhrt ftand ich da!? Selig ſind die 
Todten, ſprach ich, die ſterben im Herrn. Unſer Haus⸗ 
volk, als ſaͤh mir's dieſe Feierlichkeit an, entbloͤßte das 
Pabpe⸗ und Jedes erflehte, wenn ſein Stuͤndlein vor⸗ 
handen, ein ſanftes, ſeliges Ende. Der Gaͤrtner nennt 
dieſe Staͤtte: Sen. — on mag fo heißen, .. 
ne 
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Hier, wohin ein Haͤufchen Geſtraͤuch gefluͤchtet zu 
ſeyn ſcheint, um unter dem Schutze jenes Huͤgels ein 
geruhiges und ſtilles Leben führen zu koͤnnen — hier, 
Geliebter! laß in Stille und Frieden auch uns hinla⸗ 


ſche Tauſendſchoͤnchen mit dem ehrbaren Graſe durchein⸗ 
ander laufen. Naͤher grenzen Thorheit und Weisheit 
nicht, wie dieſe bunten Feldblumen und das einfache 
14 Gras. Wann kommt die Zeit, daß du dieſen Abſtich 
bloß auf dieſer Flur ſieheſt, zur Ruhe eingeheſt und an 
dieſem Geſtraͤuch den Jahrstag deiner Freiheit feierſt, 
weit, weit von dem leichtſinnigen, wetterwendiſchen Auge 
der Neugierde und ihres Milchbruders, des Neides? Sieh, 
wie auch in dieſer Naturkammer des Friedens ein 
Streiflicht der Sonne das. Geſtraͤuch beſtrahlt, und es, 
wenn nicht zum feurigen, ſo doch lichtvollen Buſch vers 
klaͤrt. Der Hügel ſelbſt iſt fo ſtolz nicht, daß dies eins 
ſame Geſtraͤuch er ſeines Umgangs nicht wuͤrdigen ſollte. 
Von ſelbſt ließ er ſich zu ihm herab, ſo daß wir auf 
ganz gemaͤchlichen Stufen zu ihm hinaufſteigen koͤnnen 
bis zu ſeiner Spitze, wenn es uns beliebt! Auf! Ge⸗ 
liebter, denk an dich und mich! Wenn der Menſch an 
ſich zu denken ſich Zeit nehmen kann, dann nur hat er 
nach den Werktagen der Geſchaͤfte ſeinen Sonntag er⸗ 
lebt, wo noch Arbeiten der Menſchheit ihm uͤbrig blei⸗ 
ben, hoͤher als alle Aemter dieſer Werktagswelt! — 
Dieſe Staͤtte iſt heilig, nicht anders als ein Vorzimmer 
der Natur und des Himmels. Sprich, Einzigſter! — 
Wie lang iſt es zu dieſem Geburtstage deines — o! 
meines Lebens? Laß Freitag es ſeyn, Geliebter! dann 
find wir nicht weit vom Ziel, vom Tage des Herra. 
Freitag, Geliebter! Freitag. - N | 


gern, und dort die Stadt im Bilde fehen, wo ſtutzeri⸗ 
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Sind Hoͤfe Reſidenzen der Fuͤrſten, wie ſoll ich 
unſer Dorf nennen, wo jede Familie patriarchaliſch ihr 
Haus beſitzt, und der Hausvater ſein Feld, Wieſe und 
Wald, ſo wie ſeine Kinder und Geſinde, uͤberblicken 
kann? Zwar entfernt von Menſchen iſt der Haus vater 
nicht, um auf Werke der Liebe und Noth von ſeinen 
auf Schritte bloß entfernten Nachbaren rechnen zu koͤn— 
nen; doch ſo nahe iſt er den Menſchen auch nicht, daß 
das Auge der Mißgunſt in Verſuchung gefuͤhrt werden 
kann. Darf größeres Menſchengluͤck ſeyn, als es zu 
uͤberſehen iſt, und iſt es nicht reizend, ein Hausvater 
ſeyn, der bekannt den Seinen iſt, und den die Seinen 
wieder kennen? Fruͤh Morgens hebt er ſeine Hand 
empor zu dem, von welchem Huͤlfe uns koͤmmt: „Laß 
geſegnet uns ſeyn unſer Gebet und unſere Arbeit!“ Eſſen 
und Trinken nennt er beten, weil die Gabe an den 
Geber erinnert, weil ſie fordert, Dank dem zu geben, 
der freundlich iſt und deſſen Güte ewiglich währet. Da 
ſitzt er denn, wenn ein Tag vollbracht iſt, Abends ehr- 
wuͤrdig vor ſeiner Beſitzung, um des Tages Begraͤbniß 
zu feiern, nimmt entgegen den Abendgruß von der, von 
der Weide gekommenen, mit Wohlgefallen geſaͤttigten 
Heerde, und ſchlaͤgt dem muthigen Stier den Eingang 
in den Kohlgarten ab, den er ſich halb gut und halb 
boͤſe verſchaffen will. — Nun ruft die Hausmutter ihn 
und ſeine Kleinen zum Abendmahl. — Alles iſt froh 
bei geſunder, laͤndlicher Koſt und beim unentkraͤfteten 
Brod und friſcher Milch, die kein Waſſer verfaͤlſcht. 
Geſegnet ſey euch dieſe Mahlzeit, wo Alles, was Menſch 
iſt, gleichen Zutritt hat, und wo nur ein treuer Hund 
dient, der ſich mit dem Laͤmmlein bruͤderlich begeht, das 
die liebe muntere Liſe ſich zum Dienſtmaͤdchen erzieht. 
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O Geliebter! Was iſt die Stadt gegen unſer Dorf, 
wo Alles fo gleich und eben iſt, als wenn es die Na⸗ 
tur dahin gegoſſen hätte — unſer Dorf, wo kein Pas 
laſt eine ganze Straße verſchlingt, wo kein Rauch das 
Auge beſchaͤdigt und kein Ehrenmahl das Blut angreift. 
— Gott befohlen geht ſchließlich Alles in feine Schlaf 
kammer, wo friſche Luft durchſtreicht. Nur noch der 
Haus vater wandelt bei hellem Mondſchein wachſam rings 
um das Haus, Mutter Grete ihm zur Seite, der er 
unbeſorgt eine Kritzelei in der großen Linde zeigt, die 
ihm von Hanſens des Erſtgebornen Hand ſcheint. Lene, 
duͤnkt es ihm, ſey der bezeichnete Name — Grete laͤchelt 
und denkt zuruͤck an ihren Brautſtand, da Grete in 
manchen Baum gekrizelt war, und weil Hans ſeine 
Mutter zur Vertrauten gemacht, ſo daß ſie gewiß weiß, 
daß Hanſens Schreiberei Lene bedeuten ſoll. Der Junge 
hat ſeine Jahre, ſpricht Grete; in Gottes Namen, der 
Hausvater. Der Fuͤrſt ſelbſt, wenn er unſere Straße 
zoͤge, muͤßte hier die Reſidenz der Natur finden, und 
wahrlich! er wuͤrde froh vergeſſen, daß er Fuͤrſt iſt, in 
freier Landluft wuͤrd' er fuͤhlen, daß er mehr als Fuͤrſt, 
80 er Menſch ſey, denn es iſt ein guter Fuͤrſt. — 


Hier, hier will ich einſt begraben werden, wo 
ſchon die Natur einen Kirchhof hinwarf, ohne ihn zu 
vollenden. Alles wirft ſie nur hin; und der Menſch 
ſelbſt — iſt er denn nicht auch nur hingeworfen? — 
Was iſt zu Ende? — Und ſollte es irgend Etwas in der 
weiten Welt ſeyn? Nichts, Gott Lob! Nichts! Warum 
denn jene Mauſolaͤen und Pyramiden, jene Gewoͤlber 
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und Begraͤbnißanſtalten, wodurch die Kunſt der Natur 
Trotz zu bieten oder ſie zu beſchaͤmen ſcheint? Warum? 
Zur Aufbewahrung der Erde, die, Menſch, nicht dir, 


nein! der Natur gehoͤrt, ſo wenig dein Weſen ausmacht, 
als das Kleid, das du anlegſt und abwirfſt, je nach⸗ 
dem es Sommer oder Winter iſt. Gott ſchenkt, die 
Natur leiht, zwar ohne Zinſen, doch verlangt ſie von 
rechtswegen den Hauptſtuhl wieder, weil aller Augen 
auf ſie warten, auf fie, die wahrlich Viele zu verſorgen 


hat. Kind! ehre die Natur, deine Mutter, damit es 
deinem Staube wohlgehe und er bald wieder lebe auf 


Erden. O des Menſchenſtolzes, der doch im Tode ſich 


legen ſollte! Wohlan! ſchlecht und recht ſey mein Grab, 
umgeben von Baͤumen, dem Erdreich angemeſſen, von 


leiblichen, nicht angenommenen Kindern. So wie ſie 


bi 
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da die Natur pflanzt, ſollen ſie ſeyn und bleiben für 
und fuͤr. Auch ſollen fie bloß beſcheidene Schatten wer⸗ 
fen, nur Sonnengluth abzuwenden, nicht Sonnenſchein, 
Warum denn auch dicke Nacht und Finſterniß? Warum 
Trauer, daß der Menſch geſtorben iſt? Heil ihm, daß 
er ſtarb! Licht und Schatten ſollen zuſammen noch 


bleiben an meinem Grabe, wenn gleich geſchieden ſind 
Leib und Seele, die Urbilder von Licht und Schatten. — 
Keine Cypreſſe von der Hand der Freundin, hier im 
Lande, wo Cypreſſen nicht einheimiſch find! Stehen 
denn nicht ſchon geſunde Birken mit zerſtreuten Haaren 


zum Zeichen, daß, wenn ich hier liege und ſchlafe, zer⸗ 
ſtreut auch ſind meines Koͤrpers Theile? — Nie ſeh' ich 
der Birken weißes Kleid durch Mondlicht verklaͤrt, 19 
froh zu ſeyn, daß ich hier ruhen werde! lange ruhen! — 
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Jetzt, da das ſanfte Gelispel ihrer zur Erde fi ich nei⸗ 
genden Zweige rauſchte, lief ein Schauder mir durch I 
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die Seele, und mir war, als begruͤßten dieſe Zweige 
meine Grabſtaͤtte, als beſtimmten fie, ob ich bald heim⸗ 
kehren wuͤrde zu ihr! Warum dieſer Schauder? Geiſt! 
was haft du am Koͤrper, der Erde iſt und zur Erde wird? 
— O ihr herrlichen Baͤume, meine kuͤnftigen Nachbaren 
und guten Freunde, denen ſo gern mein Staub den Vor⸗ 
zug laͤßt, daß ihr lebt, wenn er ſchon vom Leben getrennt 
iſt, verachtet darum nicht Menſchenſtaub — verachtet nicht 
Menſchengebein, das am ſpaͤtſten zur Aufloͤſung, zur Auf⸗ 
erſtehung gedeiht, und erweiſet Recht, dem Recht gebuͤhrt. 
Ha! dort eine Eiche! — Dank, Mutter Natur, dieſer Ueber⸗ 
raſchung halber. Mein Lied und Herz ſey dir immerdar 
geweihet! Alleſammt lebt wohl, guten Baͤume! Wenn 
die Natur euren Lebensfaden nicht reißt, Blitz und Sturm 
euch voruͤbergehen, ſoll Menſchenhand euch nichts kuͤr⸗ 
zen. Leben vermach' ich euch auf hundert Jahre in mei⸗ 
nem letzten Willen, den meine Nachtwelt ehren wird. 
Seyd erkenntlich: Eine Liebe iſt der andern werth. Auch 
laß ich euch einen beſtaͤndigen Verkuͤndiger meines Anden⸗ 
kens zuruck, dieſen Fluß, der meine Grabſtätte heiligt. 
Zum Zeichen ſey dieſer Fluß euch, daß mein Ich lebe! — 
Hoͤrt, Birken, und du, Eiche, was euch dieſer Fluß mir zu 
Liebe immerwaͤhrend einſchaͤrfen wird. Alles, was bis 
zum Geiſt ſich heraufſchwang, lebt! Der Menſch, der 
vom Boden nicht abhing, er, der frei, das heißt: Gott 
sähnlich war, lebt — der aͤußere Menſch nur ſtarb, Hal⸗ 
leluja! Hoͤr' es, Eiche, du! hoͤrt es, Birken! und ver⸗ 
achtet Menſchenſtaub nicht — er hat große Verwandte. 
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Ich ſoll deine Geſellſchaft beneiden, Staͤdter? Ich, 
die ich hier unbemerkt wandle vor Gott und fromm bin? 
Redlich und gut iſt die Natur, die nie verſucht über 
Vermögen, und Alles, ſelbſt wenn Früh = und Spaͤtre⸗ 
gen fie verzögert, zu ſolchem Ende bringt, daß wir's 
koͤnnen ertragen. Neid und Haß find den Menſchen ei- 
gen, Wahrheit und Treue der Natur. — Wenn Alles 
truͤgt, hat ſie immer Wort gehalten. Nur noch in nie⸗ 
dern Huͤtten unterhaͤlt die Natur ihr Feuer und Herd, 
und o! der bösartigen Bemuͤhung des Hoͤflings und ſei⸗ 
nes Nachahmers des Staͤdters, dies heilige Feuer zu 
verlöͤſchen, dieſe Unſchuld zu entfuͤhren! Umgang! wenn 
er in Staͤdten koͤſtlich iſt, ſteht er weit der Natur nach, 
ihr, die nie uns verſaͤumt und verläßt! — O du, der 
du Worte deſtillireſt, grundgelehrter Mann, den man 
liebt, weil ſein Kopf ſeinem Herzen gleich wiegt, was 
ſaͤumſt du denn? Auf! laß dich hier aufnehmen zum 
Ehrengliede des geſunden Menſchenverſtandes, der wie 
der Friede Gottes hoͤher iſt, denn alle Menſchenvernunft. 
Geh' aus dem Jammerthal deiner Grillen, der Vernunft— 
zweifel und ihrer bittern Sorgen, und gehe hier ein zu 
den Naturfreuden. Nur hier kannſt du kommen zur wohl⸗ 
verdienten Ruhe, hier, wo Ruhe iſt! — Und du, der du 
in Titeln und Wuͤrden dein Gluͤck ſucheſt; weißt du denn 
auch, daß leicht zu leben, aber bitter und ſchwer iſt, ſich 
um dies Leben zu bringen und lebendig todt zu ſeyn? 
Wohlan! fliehe die Pracht — hinter dem Titel lauſcht 
eine Schlange. Sie ſticht, und ihr Gift iſt Verachtung 
oder Neid. Mit Schmerz wird jeder Prunk erkauft, 
Blumenfreude nur iſt ſein Vorzug. Du endlich, Schrift⸗ 
gelehrter und Phariſaͤer, Heuchler in Wort und Werken, 
der du nicht Menſchen, ſondern Gott luͤgſt, was iſt es, 
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was du aus hundert und abermal hundert Buͤchern er⸗ 
traͤumſt? Eine Kinderlehre! Milch verdirbſt du mit 


N kirchenvaͤterlichem Gewuͤrz, und den gemeinen unverdor—⸗ 


benen Mann, von dem der Weiſe lernt, indem er Zuͤge 
der Menſchheit ſucht und findet, bringſt du um ſeine 


Seele, die du im falſchen Spiel ihm abgewinnſt. Wo⸗ 
hin willſt du ſelbſt? und wohin leiteſt du deine Prophe⸗ 


tenknaben? Kennſt du den Willen des, der unſer Va— 


ter iſt, und deſſen Geſetz geſchrieben ſteht in unſerm Her⸗ 


zen? Das Leſen lehrte uns ein Meiſter, bei dem du, 


wenn er unter uns wandelte, hoͤchſtens Judas waͤreſt. 


Mein Nachbar, unſer Mann Gottes, der die Schuhrie— 
men dir loͤſet von Amtswegen, wuͤrd' in ſeinem Gefolge 
Johannes ſeyn, und in unſerm Dorf, das fuͤhlt meine 
Seele, waͤre dieſer Meiſter lieber als in Jeruſalem, weil 

er hier zu Haus 6 7 Fönnte, wie bei Maria, Martha 
195 Lazarus! — 


1 


Nicht jede Pflanze vertraͤgt fetten Boden. Gebt ihr 
Erdreich und Waſſer, ſie treibt. Die Woche hat Einen 


Sonntag nur. — Das Auge ſieht Großes und Kleines, 


wie die Sonne in's Weltmeer und in den Gartenteich 


blickt. Geburt und Tod kennt keinen Rang; das Leben 
nur haͤlt Kraͤmerei mit Wuͤrden und Ehren, und wenn 
Thoren zu Markte kommen, ſteigen die Preiſe! — Laßt 


mich! ich mag nicht Thuͤrme erklimmen, um ſchwindlicht 


zu werden, nicht erreichen den Berg, der mir den Athem 


raubt. Im Thal will ich wandeln — nicht ſchiffbare 


— 


Meere brauſen hoͤren; das Gerieſel der Quelle, wenn 


ſie uͤber Kieſel ſpringt, hat genug zu meiner Freude! 
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ft ſelbſt Philomele zu ſchwietig, mein Abendbrod zu 


feiern, fo will ich meine Tafelmuſik bei Grillen und Froͤs 
ſchen beſtellen. Nicht engliſch iſt der Sterblichen Ver⸗ 


ſtand, menſchlich iſt er, und ſein Wille desgleichen. In 


der Mitte gehn Wahrheit und Weisheit. Je hoͤher das 


Weſen, je mehr Pflichtenumkreis, und wahrlich! je mehr 


auffallend iſt ſeine Schwachheit. So thut es doppelt 
wehe, daß jener erhabene Berg Gottes ſich nicht ſchaͤmt, 
ſeinen Gipfel im Spiegel des Meeres zu beſchauen, um 
ſich an feiner eigenen Geſtalt zu ergoͤtzen, doppelt wehe, a 
daß jene ſterbende Eiche einen fo melancholiſchen Schat⸗ 


ten wirft, weil ſie ſterben ſoll. Sieh! ſieh! wie froh das 


unbeſorgte Geſtraͤuch tief unten am Fuße des Berges iſt; 
fern von aller Eitelkeit ſtreut es Kuͤhlung Jedem, der 
Luſt und Liebe hat, in ſeinem anmuthigen Schatten fi ich 
feines. Lebens zu freuen. Wenn eins aus "feiner Mitte 
ſterben ſoll, ſtuͤrzt es ſich auf ſeinen nachbarlichen nahen 


Verwandten, ſinkt ohne Geraͤuſch, und ſtirbt, ohne daß 
man weiß, daß es ſterben ſoll. O! Dank, Alloater, 


Dank! daß ich bin, was ich bin. Martha und Maria, 
dies Paar Schweſtern, ſucht' ich in Eins zu bringen 
und in mir zu verbinden. Im kleinen Zirkel nur will 


ich wallen, bis des Todes finſtere Wolke mich aufnimmt 


vor den Augen der Meinigen weg. Dann, Vater des 
Lichts! Einen Funken der Hoffnung zum Geleitsmann, 
Einen nur — Dort giebt's Land, wo 1 nur gilt, 


und kein zen der Perſon iſt! — 


— 


. 


Was iſt es, das dich fo ſtolz macht, hervorragen⸗ 
der Halm? Haſt du denn deinen Urſprung vergeſſen, 
und wie du zu dieſer Standeshoheit gediehen biſt? Zwar 
groͤßer wie deine Nachbaren, wenn du willſt, hochgebo— 
ren; allein lag in dir ſelbſt dieſer Vorzug? Von wan⸗ 
nen kam und wohin denkt er? Komm, Sterblicher, bes 
trachte dich näher. Gerade waͤrſt du? Mit nichten! 
Tanzſtellung und Zwang macht nicht gerade, was an ſich 
ſchief iſt. Selbſt vor den Augen der huͤpfenden Heu- 
ſchrecke und des noch weit kleinern Inſekts iſt es Unna⸗ 
tur, die dich gerade haͤlt. Ohne das ſteife Geniſte des dich 
umſchlingenden Krauts, das andere Aehren zur Erde 
herabzieht, faͤllt dein Obertheil uͤber einen Zoll zuruͤck. 
Auch groͤßer noch willſt du ſeyn, du, der du ungebuͤhrlich 
groß ſchon biſt? Laß ſehen, biſt du's von ſelbſt, oder 
iſt es jenes kriechende, dir ſchmeichelnde Unkraut, das ſei— 
ner tiefgebuͤckten Niedrigkeit halben durch Abſtechung dei⸗ 
ner Länge eine Elle zuſetzt. O Halm! verlaͤugne nicht 
die Natur, die nie ſich verläugnen laͤßt. Deine Größe 
f iſt und bleibt doch die Groͤße eines Halms nur; und wie? 
du willſt eine Ceder ſeyn? — 


Mag, wer es nicht laſſen kann, Kniee beugen vor 
goldenen Kaͤlbern, Menſchen vergoͤttern, die bei weitem 
oftmals nicht Menſchen ſind; ich ſinge nicht Goͤttern im 
Himmel, nicht Goͤttern auf Erden, und treibe nicht feine, 
nicht grobe Abgoͤtterei, nenne nicht Religionskrieg, wenn 
Kains Abels erſchlagen, und juble dem Helden nicht, der 
auf Menſchenjagd geht, und ſich Bruderleben zum Ziel 
aufſtellt. Ich kann nicht pfingſtfeſtlich Aufklaͤrung vom 


Be 


Himmel kommen fehen, und goldne Zeit prophezeien, da x 


Krieg noch die Loſung ift unter allem Volk. Prieſter! 


ſelbſt du kannſt heiligen ſchaamloſe Wuth, und Schwerd⸗ 

ter weihen, um Bruderblut zu vergießen? Aufklaͤrung 
iſt Friede auf Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen, 
und noch iſt ewiger Krieg. Friede, wenn er auch ewig 
heißt, iſt nur Waffenſtillſtand, wo man Plane zu kom⸗ 

menden Schlachten zeichnet, wo Helden zur Uebung Buͤr⸗ 
gern die Haͤlſe brechen und ſie unmenſchlich behandeln, 
um ſie gegen oft weit menſchlichere Feinde wohlbezahlt 
zu beſchuͤtzen! Und du, Staatsdienſt, als heiliges Selbſt⸗ 
opfer geprieſen, biſt du mehr als blinder Gehorſam des 
blinden Befehls? Staatsdienſt! dich ſollt' ich verehren, 
der meinen Einzigſten mir raubt und ein junges Weib 
zur Wittwe entſtellt? Sonnenaufgang iſt mir der Will⸗ 
komm meines Geliebten, und Sonnenuntergang fein Le- 
bewohl. Aber ach! nur zu ſchnell geht mir dieſe Sonne 


unter, nur zu felten geht fie mir auf; Staatsdienſt, dei 


netwegen! — Dichterpreis ſchadet mehr als alltaͤgliches 
Schmeichlerlob. Gefallne Engel ſind Dichter, die noch 
ſchoͤne Reſte von ihrem Stande der Unſchuld haben. Schade 
nur, daß ſie fuͤr feſtliches Brod oder wahnwitziges Lob 
(ſchnoͤdes Linſengericht, jenes für Leib und dieſes fuͤr 
Seele) die Tugend zu oft verrathen und verkaufen. Wenn 
der den Helden beſingende und ſelbſt zum Helden gewor⸗ 
dene Dichter Epheu und Eichenblatt als Feldzeichen aus⸗ 
ſteckt, genuͤgt mir geringeltes Weinlaub voͤllig, und wenn 
Jener Ambroſia und Nektar ſchmauſt, um Verſtand, Herz 
und Magen ſich zu verderben, ſehn' ich mich nach blau⸗ 
bedufteten Pflaumen und nach ſaftigen, gelben Birnen, 
um zu eſſen und zu trinken auf einmal. Nicht Amazo⸗ 
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nin, ein Weib bin id), und mein Ruhm iſt, zwar nicht | 
ae allein auch nicht weniger zu ſeyn, als Weib. 
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Geſtern bei brennender Hitze dufteten Geſtraͤuch und 
Blumen ſich anſtrengend mir erquickende Geruͤche entge⸗ 
gen. Gefuͤhl war es von ihrem nahen Ende, und feſter 
Entſchluß, ihrem Beruf treu zu ſeyn bis in den Tod, um 

mit dem Bewußtſeyn zu ſterben: erfuͤllt zu haben, was 
ſie ſchuldig waren. O wie die treffliche Roſe Alles uͤber⸗ 
trifft, wenn gleich auch das rohe Geſtraͤuch den wohler— 
zogenen Blumen nichts nachgeben will, und alle Geruͤche 
zuſammen ein ſo ſchoͤnes Ganze bewirken! Dank euch, 
ihr Lieben! Dank euch allzuſammen! Fallt leicht, wenn 
eure Stunde kommt, ſanft ſey euch die Erde! 


Wenn meine letzte Stunde ſchlaͤgt, und ohne muͤh⸗ 
ſam auf einen zerſchmelzenden Uebergang vom Leben zum 
Tode zu denken, ich mich Dem anheimſtelle, der mein 
Vater iſt, wenn ich ſelig dieſe Pilgerwelt verlaſſe und 
ſcheide, ſey mein letztes herzſtaͤrkendes Gebet: Vater, in 
deine Haͤnde befehle ich meinen Geiſt! — Was in mir 
dachte und that, mein abgezogenes Ich, nimm es auf! — 
Alles, bis auf dies Liederbuch, Alles, was werth war, 
daß ich es that und dachte — den ganzen Geiſt meines 
Lebens befehle ich, Vater, dir! laß ihn nicht ſterben, 
laß ihn ausgegoſſen werden auf Jeden, der Wahrheit 
und Frieden liebt, der nicht ſucht das Seine, ſondern 
das, was der Menſchheit iſt, damit mein Geiſt, mein 


— 200 — 
Andenken bleibe unter guten Menſchen bis an der Erden 
Ende. Die Natur iſt deine Hand, Allvater! — du wir⸗ 
keſt durch ſie! Laß auch das, was groͤber an mir iſt, 
meine Seelenſchlacken, meinen eigentlichen Staub, zur 
fruchttragenden Erde gedeihen. Ich lebe; laß ihn auch 
leben dieſen Theil von mir, dann haſt du Geiſt und Leib 
in Haͤnden. Zu ſolchen treuen Haͤnden Geiſt und Leib 
befohlen, kann der Tod ſchrecken? Kann er in dieſem 
Glauben wg bitter ſeyn? | 
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ER gehe Singſtunde! So entzückt ift kein 
Bräutigam, wenn er von feiner Geliebten ein Lied der 
Liebe hoͤrt, als ich da den Haͤnfling belauſchte, der ſei⸗ 
nen Jungen Stunden gab! — Wie feine Lieben nach⸗ 
ſangen! Die Unſchuldigen, ohne allen Zwang und ohne 
auf den verfuͤhreriſchen Stieglitz und die Wachtel zu mer⸗ 
ken, die unzeitig in dieſen Unterricht ſich miſchten. Aller- 
liebſt! der gewiſſenhafte Singmeiſter kam nicht aus ſei⸗ 
nem Leheton, bis er meine gierige Stille zu merken ſchien, 
und nun ſang der Singmeiſter eins auf eigene Kehle! 
Gern hoͤr' ich dich, Naturſaͤnger! unendlich lieber als 
den großhalſigen Waͤlſchen, deſſen Stimme wie ein 
ſchwankendes Rohr hoch und niedrig ſeyn kann. Du 
und dein ganzes Haus, guter Haͤnfling, ſollen in mei⸗ 
nem Garten freie Wohnung haben und Ruhe, ſelige 
Ruhe! ohne daß ich es zur Pflicht euch auflege, mir 
Tafelmuſik zu machen. Natur und Freiheit iſt meines 
Gartens Wahlſpruch, und er * mit Hess 
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Seht! wie die kleine Pflanze da taumelt, trunken 
von dem herrlichen Regen, der nach langer Duͤrre das 
Erdreich erquickte. Sie kann ſich nicht aufrecht halten. 
Wie ſie da hin und her wankt! Scheint's doch, als ob 
fie gar fallen und unanſtaͤndig im Koth ſich waͤlzen würde. 
Warum zu viel, kleine Pflanze? Du biſt gierig und 
geizig, um auf Nothfaͤlle geſichert zu ſeyn. Sieh! bei 
dem leichteſten Luͤftchen verſchuͤttet dein Ueberfluß; behal⸗ 
ten haͤtteſt du den beſcheidenen Vorrath, wenn du weni⸗ 
ger beladen geweſen. 


Noch naͤher, mein Liebſter! noch naͤher, damit der 
Fluß ſich freuen koͤnne, uns zu ſehen, und vorzüglich 
dich, der du ſo ſelten dich ſeiner freueſt! Sieh nur, 
wie er einen Boten nach dem andern ausſendet, unſere 
Fuͤße zu kuͤſſen, ſie zu kuͤhlen und zu netzen. — Nicht 
hochmuͤthigen Wogen gab er dies Geſchaͤft, nein! fanf- 
ten, lieben Boten, die ſanfter Natur ſind. Wie ſich 
ſeine Wellen-Boten ſo ſchmeichelnd um unſere Fuͤße win⸗ 
den! Mich duͤnkt, er laͤßt dich bitten, bei uns zu wei⸗ 
len, oder wenn deine Stunde noch nicht kommen iſt, 
ſie bald kommen zu laſſen, und zu bleiben fuͤr und fuͤr! 


Nein, Fuͤrſtin! ſo lieb du uns biſt, wenn du durch 
Beifall uns ehrſt, oder beſſer, Gegenliebe mit Liebe aus⸗ 
wechſelſt, ſo wenig wirſt du zur koͤniglichen Kunſt mich 
umſchaffen, mich, die in der goͤttlichen Natur lebt, ſchwe— 
bet und iſt. Um aller Welt willen, was ſoll denn eine 
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Statuͤe derſteckt unter die Bäume im Garten? Was 
vollends eine Veſtalin in dem Tempel der Natur, die 
Alles paart und verbindet? Was Nonnengeluͤbde bei im⸗ 
merwaͤhrenden Hochzeitsfeſten? Dank, Edle, fuͤr deinen 
guten Willen. Es giebt guten Willen, der mehr als 
That gilt. Auch wird die Nonne Stellen finden, wo ſie 
ſich hinſchickt, und wohl gar, wenn das Gluͤck gut iſt 
(bei Kunſt iſt nur Gluͤck), ſich ausnimmt in deinem Gar⸗ 
ten, Edle, der Allen allerlei ſeyn muß, deines Standes 
halber. Einem ſtrengen Richter gleich, giebt bei uns die 
Natur nur, ohne zu nehmen. Oft ſprach ich ſo; doch 
konnte ich die Fuͤrſtin nicht überzeugen, die ſich nicht von 
der Kunſt abwenden ließ, der ſie mit Leib und Seele 
anhing. Geſtern, da ich unſere große Nachbarin beſuchte, 
und fie auf's neue die Ehre ihrer kuͤnſtlich ſchoͤnen Ve⸗ 
ſtalin retten wollte, beſtimmt für unſern prunkloſen Gars 
ten, zeigte die Natur, daß ſie außer Donner und Blitz, 
Sturm und Hagel, noch Mittel hätte, die Kunſt zu de⸗ 
muͤthigen, die ſich in die Reſidenz der Natur wagt, und 
nicht in Palaͤſten, gemacht von menſchlichen Kunſthaͤn⸗ 
den, bleiben will. „Da,“ rief auf die Edle, „da ſieh, 
ſieh doch die Venus einmal, wie herrlich ſie prunkt, ſelbſt 
heute am Wintertage, da deine Mutter zu Bette gegan— 
gen, und bis oben zu unter der weißbezogenen Bettdecke 
liegt und ſchlaͤft!“ Schlaͤft? rief ich, und no e 
zum Wort kam, fiel ein ſo heftiger Schnee, der 
aus der wirklich kuͤnſtlich, herrlichen Venus ein altes 

Bettelweib machte. Eine Verwandlung, die der Edlen 
allen Kunſtmuth benahm. Sie ſchwieg, reichte mir die 
Hand, und ſprach: es lebe Natur! Ich: fi ie lebe von 
nun an bis in Ewigkeit! 71 
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Jede Gegend, Lieber! hat ihre beſondere Kapelle, 
die, nach Lage und Umſtaͤnden ob Wald oder Feld, 
ob Berg oder Thal, ob es Heimath der Saͤnger, oder 
ob dieſe Virtuoſen nur durchreiſen und ſich im Gaftcon- 
cert hoͤren laſſen, mannigfaltig iſt, und abwechſelnder, 
als ein gemeines Ohr zu unterſcheiden vermag. Vogel— 
ſtimmen, die taͤglich ſich begegnen, biegen einander aus, 
wie ein Paar gefaͤllige Reiſende im engen Wege; fließen 
in einander wie angrenzende Gewaͤſſer, die ſich ſo lange 
liebevoll zuſammen ſehnen, bis ſie nach und nach alle 
Schwierigkeiten bald bittweis und ſchmeichelnd, bald ernſt 
und drohend weggeſpielt und weggerauſcht haben, um 
endlich in Eins verbunden zu ſeyn. Wie ruͤhrend iſt es, 
wenn dieſe Virtuoſen durch halbe und ganze, durch ſtarke 
und leiſe Tone, durch Pauſen und Läufe ſich fo beque— 
men, bis ein vollſtaͤndiges Ganzes daraus wird. Schoͤn, 
Lieber! iſt Vogelſang, der ohne Inſtrument, das dem 
Herzen lange fo nahe nicht verwandt iſt, rührt und ent 
zuͤckt. — Schöner aber als Vogelgeſang iſt der Anblick 
einer reizvollen Gegend, deren man nie muͤde und matt 
werden kann. — — Schon iſt an ſich das Geſicht ein 
größerer Naturliebling, als das Ohr, und Alles, was 
wir ſehen, erhabener und ſchoͤner, als was ſich hoͤren 
laͤßt, bis auf den Donner zu, der, wenn er gleich mit 
dem Ebenbilde der Mutter Natur, mit der Sonne, vers 
ſchwaͤgert iſt, ſeine Donnererhabenheit dennoch durch ſeine 
Schrecken ſchwaͤcht, die ſelbſt die gefaßteſten Menſchen 
uͤberwaͤltigen. Seht die ſchoͤne Gegend, die hier liegt! — 
Schon von der allererſten Fruͤhlingsſpur war ſie mir 
lieblich und ſchoͤn, wie unſere lieben Kleinen uns von 
Kindesbeinen an ergoͤzen; und wie entzuͤckend war uns 
jede ihrer Abwechſelungen? Wer aber kann den unge⸗ 
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lehrigen Finken ertragen, wenn er ſingen lernt und durch 
Mißverſtand in ſo viel fremde Toͤne faͤllt, daß ſein um 
ihn bekuͤmmertes Elternpaar oft alle feine Hoffnung auf— 
zugeben ſcheint? Wenn nun aber auch zu jenem Grad 
der Vollſtaͤndigkeit und Harmonie durch Fleiß und Kehl— 
zwang die Muſik gediehen iſt, wie ſehr faͤllt ihr Reiz, 
da ſie ſo oft unverlangt ſich aufdraͤngt, und dem Ohr, 
wie ein ungebetener Gaſt dem ungeſtimmten Herzen, be⸗ 
ſchwerlich fallen muß? . 


Wenn auch mein Theil waͤre der Morgenroͤthe Fluͤ⸗ 
gel und Augen, die der Mittagsſonne trotzten, da jetzt 
mir oft ſchon der Mond zu hell wird, und Daͤmmerung 
Abends und Morgens meine liebſte Tageszeiten ſind, 
wuͤrd' ich meine Harfe nicht hoch und erhabener ſtimmen, 
um zu dem Lichte zu kommen, wozu Niemand kommen 
kann? Gott iſt mir liebevoll und ſchoͤn. Ich mag nicht 

phariſaͤiſche Hymnen, nicht Opfer, deren Rauch in mas 
giſchem Tanz gen Himmel faͤhrt. Warum ſollte ich mir 
eine Glorie von Sinai holen, die Sterbliche nicht kleidet? 
Lieblicher fiel uns Menſchen das Loos. Kindlich ſpiele 
ich an der Gottheit Fußſchemel, der Erde, und die Gott⸗ 
heit, die ein Kind vor ſich ſieht, wie gern iſt ſie Vater! 


So lange die Sonne ſchien, waren auch gute Men- 
ſchen Kinder des Lichts, Kinder Gottes des himmliſchen 
Vaters, und alle ſeine Boten ſollten das Gute, wo nicht 

allgemein, ſo doch zum groͤßern Theil in ſeiner Welt zur 
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Herrſchaft bringen. Herr ſchaft, wo die Vernunft regiert, 
iſt Vaterſchaft; und wäre ein noch lieblicherer Namen 
in der Welt als Vaterſchaft, wie willkommen ſollte er 
mir ſeyn! Dieſe Menſchen Gottes, getrieben von fei- 
nem Geiſt, find das Salz der Erden. Heil uns! daß 
immer noch Geiſter ſich finden, die dem bloß koͤrperlichen 
Menſchen durch ihre moraliſche Güte zur Würze dienen, 
welche Beiſpiele aufſtellen, was eigentlich der Menſch 
ſey, und was er werden koͤnne! Dank dem, der zu die⸗ 
ſer moraliſchen Herrſchaft mit einemmal den ganzen Erd⸗ 
boden bringen wollte, und ſeine Fuͤnger in die ganze 
weite Welt ausſandte. Goͤttlich groß iſt ſein Plan, kin⸗ 
derleicht und begreiflich ſein Unterricht; wie natuͤrlich hier 
urſach und Wirkung! Hat dies Licht das Menſchen⸗ 
Chaos denn aber ſchon wirklich in's Leben gebracht? oder 
liegt es noch da in dicker Finſterniß, daß ſich Gott er⸗ 
barme! Alles iſt ausgeſchaffen und zur Vollkommenheit 
gediehen, Alles iſt ſehr gut, nur nicht der Menſch. Er, 
der ſich ſelbſt ſchaffen ſollte, kann und will nicht! Salz 
der Erden war immer da, allein wie wird es Wuͤrze 
der Menſchheit? Laßt Jeden an ſeinem Theil durch Bei⸗ 
fpiel lehren und fein Licht durch Wandel leuchten laſſen, 
damit doch einmal Licht werde auf Erden. Gott ſprach: 
es werde Licht, und es ward. Ein goͤttliches Selbſtge⸗ 
ſpraͤch. Frage und Antwort Eins, und Eins koͤnnt' es 
in der ſi chtbaren Welt ſeyn. In der ſi ttlichen, in der 
unſichtbaren, in der Seelenwelt, wo der geſchaffene 
Menſch Schoͤpfer iſt, er! Gottes Bild — wann wird 
auf den goͤttlichen Wunſch: es werde Licht! die N er 
gewordene 885 antworten: Es r 5 
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Nein, holde Nachbarin! Auch die Venus kann ich 
dir nicht zugeſtehen. Nichts vom ganzen heidniſchen Him⸗ 
mel, weder Manns- noch Weibs⸗-Goͤtzenbild! Nichts! — 

Ich bleibe bei meinem Glaubensartikel, und habe Einen 
Vater und Eine Mutter. Gott iſt Vater, meine Mutter 
die Natur. Dir, Edle! die du bei fuͤrſtlicher Geburt 
deinen Vorzug nur darin ſucheſt und findeſt, menſchlich 
zu ſeyn, gern braͤcht' ich dir ein Opfer, nur keines, wo⸗ 
bei mein Grundſatz im Rauch aufginge. Das wirſt du 
ſelbſt nicht geſtatten, du, die du deinem Herzen und dei⸗ 
nem Verſtande ſo treu biſt, als deinem Ehegemahl, den 
du als ein Bild des einzigen Gottes ehreſt und liebeſt, 
und der dich Maria heißt, das heißt: wie Gott will 
und mein Adam! — „Kunſtgeſetz und Richteramt? 
Wahr, Holde! doch was dies Alles mir? die dem Kunſt⸗ 
ſtaat den Eid der Treue nicht geleiſtet hat, und die ſich 
dieſe Huldigung auch nie zu Schulden kommen laſſen 
wird, es gehe wie es gehe! — „Wenn aber Despotis⸗ 
mus ſich des Schwerdts und der Waage bemaͤchtiget, 

und auch des Fremdlings im Kunſtſtaat nicht ſchonet, 
vielmehr ihn nach Geſetzen richtet, die er nicht annahm?“ 
Getroſt! wie Sokrates, will ich den Giftbecher trinken, 
den mir Kunſturtheil und Recht zuerkennen, alldieweil 
ich wider dle buͤrgerliche Einrichtung und Volksreligion 
der Dichter nur Einen Gott verehre, und den ewigen 
Geſetzen des Wahren und Guten, der Vernunft und der 
Natur, getreu blieb bis in den Tod. Ich hoffe mit die⸗ 
ſem Weiſen ein Leben nach dieſem Kunſttode, in der Ge⸗ 
ſellſchaft der beſten Menſchen, und freue mich zu ſterben 
des Todes dieſes Gerechten, und zu leben mit ihm in 
Ewigkeit. Halleluja! — f 


An Herrn 


Friedrich Gottlieb Klopſtock. *) 


Ihnen, den ich in dieſer Welt wohl ſchwerlich umar— 
men, den ich aber gewiß in einer beſſern finden werde, 
widme ich dieſe Sammlung geiſtlicher Lieder, zur Bes 
urtheilung und zur Verbeſſerung. Vielleicht haͤtten Sie 
meinen Aufſaͤtzen, ehe ſie gedruckt waren, dieſen Dienſt 
erwieſen; allein, ich wollte durchaus ſie Ihnen vor den 
Augen der Welt zum Beweiſe vorlegen, daß ich's mir 
zur Ehre anrechne, von einem Manne, wie Sie, zu⸗ 
rechtgeholfen zu werden. 

Ich bedarf dieſer Guͤte ohne Zweifel um ſo mehr, 
da ich kein Geiſtlicher bin, ſondern in einem Poſten 
ſtehe, der mit dem Geraͤuſche der Welt in einer beſon⸗ 
deren Verbindung iſt; und da ich außer Ihnen keinen 
kenne, von dem ich lieber belehrt zu werden wuͤnſche: 
ſo moͤgen Sie es beſtimmen, ob ich Beruf zum geiſt⸗ 
lichen Liederdichter habe, oder mit dieſem Verſuch auf⸗ 
hoͤren ſoll. E 


*) Dieſe Zufchrift ſteht vor der im Jahr 1772 erſchienenen er: 
ſten Ausgabe der geiſtl. Lieder. Die ⸗gegenwaͤrtige, ganz 
umgearbeitete, iſt nach des Verfaſſers hinterlaſſener Hand⸗ 
ſchrift abgedruckt. a 


Hippel's Werke, 7. Band. 14 


Sie wußten, theuerſter Herr, auf dem geraden 
Wege zum Himmel, einen Pfad zum unſterblichen 
Ruhme in dieſer Welt zu finden, und ſo Viele zu be⸗ 
ſchaͤmen, die ſich auch nicht der Haͤlfte dieſes Ruhmes 
wegen um die Ruhe dieſes Lebens und um die leben⸗ 
dige Hoffnung des kuͤnftigen hintergingen. 

Ihr Leben als Schriftſteller war ein Leben in 
Gott, und Ihre letzte Stunde kann Ihnen nicht ſchwer 
werden, wenn ſie mit dem Gedanken dieſe Welt ver⸗ 
laſſen, keine Sylbe geſchrieben zu haben, die Ihnen im 
Sterben gereuen koͤnnte. N f 

Ich und Viele mit mir werden es Ihnen vor dem 
Throne des Richters, deſſen heilige Religion wir beken⸗ 
nen, einzeugen, daß Ihre Lieder uns erbauet, geftärfet 
und getroͤſtet haben, und wie Viele find uns ſchon zu⸗ 
vorgekommen, die Ihr Verdienſt um die Religion Chriſti 
unter den Vollendeten des Herrn verbreiten. | 

Es walte Gott mit feinem Geifte über Ihnen, und 
ſchenke Ihnen Troſt bei den Leiden diefer Zeit, und nach 
ſpaͤten Jahren das Ende der Gerechten. | 


Pfingſtlied. 
1 
Mel.e Komm, Gott Schöpfer heil'ger Geiſt ti, 


Du! der du deinen Sohn geſandt, 
Gieb Kraft in's Herz, Licht dem Verſtand, 
Daß Jeſum Chriſtum wir verſtehn, 

Den Weg, den Er uns vorging, gehn. 


Er predigte gewaltiglich 
Nicht Menſchenſatzung, ſondern dich! 
Und lehrte, was begreiflich iſt, 
Was Menſchen ſind und was du biſt. 


Den Weg zu Gott, den lehrt' er recht: 
Nun ſpricht nicht mehr der Herr zum Knecht; 
Nein, wie der Menſch in Liebe ſinnt, 

So ſprechen Vater jetzt und Kind. 


Und da er dort den Lohn empfing 
Und hin zu Gott dem Vater ging, 
Ließ er der Welt der Lehre Geiſt, 
Der ſie dem blinden Wahn entreißt. 


Dies iſt der Geiſt voll Kraft und Licht, 
Der Staͤrke giebt, wo ſie gebricht, 
Der in uns wirkt und in uns iſt, 
So wie er war in Jeſu Chriſt. 
i 14 * 
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Gott iſt ein Geiſt und wir ſind ſein. 
Ja, Vater! unſer Geiſt iſt dein, 
Iſt im Beſitz des großen Rechts: 
Der Menſch iſt goͤttlichen Geſchlechts. 


O Menſch! empfinde dieſen Werth, 
Den Jeſus Chriſtus dich gelehrt, 
Wenn du durch Suͤnden dich entweihſt, 
So ſchmaͤhſt in dir du Gottes Geiſt. 


Nie daͤmpfe dieſes Geiſtes Kraft, 
Die Wollen und Vollbringen ſchafft, 
Sie bringet Licht in Finſterniß, 
Macht deinen Geiſt neu und gewiß. 


Sie giebt dir bei den Leiden Muth, 
Sie macht dich froh, ſie macht dich gut, 
Lenkt, wenn ſonſt nichts es troͤſten kann, 
Dein Herz durch Hoffnung himmelan. 


| Haft du nie diefe Kraft verſpuͤrt? 
Menſch! warſt du goͤttlich je geruͤhrt, 
Warſt du im Beten ſtark und kuͤhn, 

War's dir, als wenn dir Gott erſchien; 


Und glaubteſt und empfandſt du je: 
Ich bin nicht bloß der Sterbliche; 
So iſt es, Heil dir! offenbar, 
Daß Gottes Geiſt dann in dir war. 


Der Vater wirkt und wir durch ihn, 
Wenn wir uns Fleiſch und Blut entziehn: 
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Durch's Thun nur bau'n wir Chriſti Reich 
Und werden ſeinem Vorbild gleich. 


Wenn einſt des Lebens Faden reißt, 
Fließt ganz mein Geiſt in Gottes Geiſt; 
Dann bin ich Gottes, Gott iſt mein. 

O Menſch, wie ſelig kannſt du ſeyn! 


| Morgenlied. 


Mel.: Hirte deiner Schaafe ic. 


Gott, der Licht und Leben 
Aller Welt gegeben, 
Vater aller Zeit, 
Deſſen Gnadenzeichen 
Ueber Jahre reichen 
Bis in Ewigkeit; 
Fruͤh und ſpaͤt 
Hat Er Gebet 
Uns, und Arbeit angewieſen; 
Stets ſey Er geprieſen! 


Daß mich, eingeſchlafen, 
Keine Schrecken trafen, 
Dank' ich Gott allein. 

Zu des Tag's Geſchaͤften 
Wird er meinen Kraͤften 
Neue Kraft verleihn. 


ER 


Gott, nur Du 

Laͤſſ'ſt Fleiß und Ruh, 
Um die Herzen zu erfreuen, 
Immerdar gedeihen. 


Aufgewacht vom Schlummer 
Iſt ſo mancher Kummer 
Auch mit mir erwacht; 
Aber mich zu troͤſten, 
Wenn die Noth am groͤßten, 
Biſt du auch bedacht: 
Wer ſich feſt 
Auf dich verlaͤßt, 
Darf am Abend und am Morgen 
Kuͤmmerlich nicht ſorgen. 


Jedes Schlafengehen 
Laͤßt den Tod zwar ſehen, 
Doch der Morgen lehrt, 
Daß ich aufſtehn werde 
Aus dem Schooß der Erde, 
Wenn's der Herr begehrt, 
Der auch heut 
Die Hand mir beut, 
Um den Geiſt in guten Werken 
Himmelan zu ſtaͤrken. 


41 
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Bei'm Abendmahl. 


Mel.: Kommt, ihr ſchnöden Adams Kinder ze. 


Jiieſu Chriſti letzten Willen, 
Den er liebreich uns empfahl, 
Wollen heute wir erfuͤllen, 
Gehn zu ſeinem Abendmahl, 
Und bei'm leiblichen Genießen 
Sein zu bleiben uns entſchließen. 


Heil uns! er iſt vorgegangen; 
Doch ſein Reich war nicht der Welt, 
Menſchengluͤck war ſein Verlangen. 
Chriſtus ſtarb als Wahrheitsheld, 
In den Tod hat er ſein Leben 
Fuͤr die Wahrheit hingegeben. 


Iſt die Heiligkeit der Lehre 
Seiner Sendung Unterpfand, 
O! ſo gebet Preis und Ehre 
Dem, der uns den Sohn geſandt, 
Durch dies Leben uns zu leiten 
Und mit Hoffnung zu begleiten. 


Nur die Wahrheit zu verehren, 
Dem Gewiſſen treu zu ſeyn, 
Laden Jeſu Chriſti Lehren, 
Ladet uns ſein Vorbild ein; 
Wer ihm folget, hat hienieden 
Lebend, ſterbend ſeinen Frieden. 
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Laßt nach Gottes Reich uns trachten 
Und nach der Gerechtigkeit, 
Die uns lehrt die Welt verachten 
Und ſie uͤberwinden weit; N 
Laßt, da Chriſti Tod wir feiern, 
Uns den Bruͤderbund erneuern. 


Wer beleidigt hat, bereue 
Und verſoͤhne herzlich ſich; 
Wer beleidigt ward, verzeihe 
Und verfahre bruͤderlich! 
Uns, die wir uns Chriſten nennen, 
Uns, uns ſollten Worte trennen? 


Wenn wir gleich verlaͤſtert werden, 
Wenn fuͤr Liebe man uns haßt, 

Klein ja ſind nur die Beſchwerden 
Gegen jene ſchwere Laſt, 

Die in ſeinen letzten Tagen 

Jeſus Chriſtus hat getragen. 


Wenn uns Wahrheitsfeinde kraͤnken, 
Finden Gnade wir bei Gott. 
Laßt uns heut an Jeſum denken 
Und an ſeinen Wahrheitstod. 
Dieſem Vorbild nachzuſtreben, 
Iſt das beſte Theil im Leben. 
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A bendlied. 


Mel,: Nun ruhen alle Wälder ze. 


Wir danken dir, Allſeher, 
Daß du dem Ziel uns naͤher 
um einen Schritt gebracht. 
Kurz ſind des Lebens Freuden, 
Kurz ſind des Lebens Leiden, 
Der Herr hat Alles wohl gemacht. 


Nur deinen heil'gen Willen 
Getreulich zu erfuͤllen, 
Nur darum ſind wir hier; 
O laß uns Gnade finden, 
Wenn unſ'rer Jugend Suͤnden 
Verklagen uns, o Herr! vor dir. 


O! fuͤhl' es, meine Seele! 
Im goͤttlichen Befehle 
Liegt dein wahrhaftes Gluͤck; 
Und doch, wer kann es zaͤhlen, 
Wie oft wir taͤglich fehlen, 
Wie ſelten rein ein Augenblick. 


Wer muß es nicht geſtehen, 
Daß, eh' wir's uns verſehen, 
Es hie und da gebricht; 
Ich ſchwur und wollt' es halten, 
Und ach! es blieb bei'm Alten; 
Ich wollt' — o warum konnt' ich nicht? 


. 
Auch heute — um wie Vieles 


Blieb ich von dieſes Zieles 


Erhab'ner Bahn entfernt! 


Ich hab' durch Thun und Laſſen, 


Durch Lieben und durch Haſſen 
Des Herzens Tiefen nun gelernt. 


Verzeihe, Herr! verzeihe 
Dem, der mit Kindestreue 
Sich ſeinem Vater naht; 
Sieh ſeiner Seele Streben, 
Nur dir, nur dir zu leben, 


Und nimm den Willen für die That. 


Mein Fleiſch und Blut zu döwfn, 


Will muthiger ich kaͤmpfen, 

Bis ich den Sieg erreicht, 

Nach dem ich ſchwach nur ringe. 
Hilf, Herr, daß ich's vollbringe, 
Dann iſt mein Pilgerende leicht. 


Wend' des Gewiſſens Frieden 
Erbarmungsvoll dem muͤden, 
Troſtduͤrft'gen Herzen zu; 
Laß uͤber meine Sinnen 
Mich Oberhand gewinnen: 


Wie ſuͤß iſt nach dem Kampf die Ruh! 


u nn 


DETELIED.. . 


Mel.: Erſchienen ift der herrlich' Tag 20. 


Gelobt, gelobt ſey Jeſus Chriſt, 
Daß er vom Tod' erſtanden iſt! 

Sein Wort iſt wahr, der Sieg iſt ſein, 
Und wir, Gott Vater, wir find dein. Halleluja! 


Sie, die mit ihm geſtorben ſchien, 
Ward nur geſaͤ't, um aufzubluͤh'n; 
Die Lehre Jeſu Chriſti lebt, 
Sie, die uns himmelan erhebt. Halleluja! 


Nach dreien Tagen ſtand ſie auf, 
Um zu beginnen ihren Lauf, 
Und bald erſcholl fie weit und breit 

Und waͤhret bis in Ewigkeit! Halleluja! 


Dies iſt der Tempel, den man brach, 
Den Jeſus zu erbau'n verſprach. 
Heil dem Vollender, der's vollbracht, 
Der Alles, Alles wohl gemacht! Halleluja! 


. Die Juͤnger, voll von Chriſti Geiſt, 
Der jedem Zweifel ſie entreißt, a 
Scheu'n keine Drangſal, keine Muͤh; 
Der Geiſt des Herrn belebet ſie. Halleluja! 


Licht ſtrahlet ihnen, Licht von Licht, 
Sie ſeh'n ihn wie von Angeſicht; 
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Was eh'mals unbegreiflich war, 
Wird ihnen kund und offenbar. Halleluja! 


Des Geiſtes Nebel ſind zerſtreut; 
Wir ſchau'n der Lehre Herrlichkeit, 
Die ihre Feinde uͤberwand, 
Die ſtarb und wieder auferſtand. Halleluja! 


Und dieſe Lehr' iſt Menſchengluͤck; 
Sie bringt uns zu uns ſelbſt zuruͤck; 
Sie, zwar der Unvernunft ein Spott, 
Doch in der That der Geiſt aus Gott. Halleluja! 
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Als unſern Vater zeigt ſie den, 
Den wir nicht faſſen, nicht verſtehn: 
Und denen, die er ſich erſah | 
Zu feinen Kindern, bleibt er nah. Halleluja! | 


Im Vaternamen liegt dies Heil, 
Der Chriſten auserwaͤhltes Theil; 
Er klaͤret unſern Lebenslauf 
Und ſeine dunkeln Stellen auf. Halleluja! 


Wenn dieſe Bahn mein Geiſt beſchließt, 
Am Ende ſeiner Wallfahrt iſt, 
Dann gehet er, mit Gott verwandt, 
Heim in ſein rechtes Vaterland. Halleluja! 


Auch dies einſt ſchlafende Gebein 
Wird Staub, allein nicht ewig, ſeyn: 
Du toͤdteſt, Vater der Natur, a 
Nicht, ſondern du verwandelſt nur. Halleluja! 


en 
Dies iſt die Lehre Jeſu Chriſt, 
Die nimmer ſtirbt und ewig iſt. 
Sie leit' uns durch die Pilgerzeit 
Zur wonnevollen Ewigkeit! Halleluja! 


Die Liebe der Feinde. 


Mel.: Kommt, ihr ſchnöden Adams Kinder 16. 


Auch euch ſchließ ich in mein Gebet, 
Euch, die ihr mich verfolgt und ſchmaͤht: 
Herr! ſegne, die mir fluchen; 
Laß, wenn man meine Seele haßt, 
Mich dieſes Joch und dieſe Laſt 
Zu uͤberwinden ſuchen. 


Du hilfſt uns, Herr, aus aller Noth, 
Wenn der Verfolger Macht mir droht, 
Lehr' mich die Feinde ſegnen, 

Und wenn mit uͤberlegter Liſt 
Ein Judas mich verraͤth und kuͤßt, 
Ohn' Scheltwort ihm begegnen. 


Die Unſchuld ſpricht uns Troſt in's Herz 
Und weiß den unverdienten Schmerz 
Durch Hoffnung zu verſuͤßen. 
Es iſt mein Troſt bei Hohn und Spott; 
Im Himmel du, mein Vater, Gott, 
In mir ein froh Gewiſſen. 


“ 
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Litt Jeſus Chriſt nicht ohne Schuld 
Mit uͤberſchwenglicher Geduld, 
Schalt er je, da er litte? 
Im Todeskampf am Kreuzesſtamm 


War er geduldig wie ein Lamm; 
Vergieb! war ſeine Bitte. 


Sein heilig Beiſpiel lehre mich, 
Geduldig ſeyn und bruͤderlich 
Mit Feinden umzugehen. 
Wenn Fleiſch und Blut ſich in mir regt, 
Der Stolz zur Rache mich bewegt, 
Will ich auf Jeſum ſehen. . 


Laß nie mein Herz mit gleichem Maaß 
Von Rache, Bitterkeit und Haß 

Den Naͤchſten wieder richten: 

Ein gut Gewiſſen ſey mein Ruhm, 

Verzeihen ſey im Chriſtenthum 

Die erſte meiner Pflichten. 


Bei Ablegung des Glaubens- Bekenntniſſes. 


Mel.: Sey Lob und Ehre dem höchſten Gut ꝛc. 


a Die hier vor deinem Antlitz ſteh'n, 
Sind deines Reiches Glieder; 

Blick, wenn vereint wir fuͤr ſie fleh'n, 

Gott Vater, auf ſie nieder; 

Gieb ihnen deinen heil'gen Geiſt 

und Alles „ was dein Sohn verheißt, 

In ihrem ganzen Leben. 
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Sie kennen deinen ein'gen Sohn 
Und feine holden Lehren. 
Iſt Freude, Gott! vor deinem Thron, 
Wenn Suͤnder ſich bekehren, 
So laß heut' groͤß're Freude ſeyn. 


So viele Seelen ſtimmen ein: 


Geſinnt zu ſeyn wie Jeſus! 


Gieb, Herr! daß ſie voll Zuverſicht 
An Jeſum Chriſtum denken, 

Wenn Wuth der Wahrheit widerſpricht, 
Wenn Wahn ſie ſucht zu kraͤnken; 
Erloͤſe ſie aus aller Noth, 

Daß ſie verkuͤnd'gen Chriſti Tod 

Im Leben und im Sterben. 


| Will Fleiſch und Blut bei'm edlen Lauf 
Zum Abfall ſie bewegen, 

Hilf ihrem ſchwachen Willen auf; 

und renn ſich Lüfte regen, 

Laß' ſie auf Jeſum Chriſtum ſehn, 

Die Welt mit ihrer Luſt verſchmaͤhn 

Und bis an's End' beharren. 


Laß ſie der Lehre Seligkeit, 
Die heute ſie bekennen, 
Empfinden, wenn mit Freudigkeit 
Sie, Gott! dich Vater nennen. 
O! laß ſie deine Kinder ſeyn, 
Schreib' ſie in's Buch des Lebens ein 
Auf Jeſu Chriſti Namen. 
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Am Charfreitage 


Mel.: O Traurigkeit . 1 


So wie ein Lamm 
Am Kreuzes ſtamm, 


F 


Geduldig, Gott ergeben 

Starb mein Jeſus, welche Er 

Auf ein ſolches Leben! i 
Nach fo viel Noth N 


Iſt in den Tod 

Sein Haupt hinabgeſunken. 
Erde, ſieh: ſein letztes Blut 
Haſt du noch getrunken! 


Ach die Natur 
Erbebe nur 8 
Und Felſen moͤgen ſplittern; 
Menſchen- Herzen find zu hart, 
Ob der That zu zittern. 


O welche That! 
Doch Gottes Rath, 4 
Wer weiß den zu ergruͤnden? b 
Herr! ich ſchweige tief im Staub, 

Um dies zu empfinden. 


Ein ſanfter Schmerz } 
Erhebt mein Herz 9 
Zu ſeligen Entſchluͤſſen, 4 
Zu entſagen jeder Luſt, 

Die ich muͤßte buͤßen. 
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Nichts iſt mir ſchwer, 
Leb' ich wie Er. 
Ein ruhiges Gewiſſen 
Und die Kraft der kuͤnft'gen Welt 
Kann den Tod verſuͤßen. 


Nimm, ſtilles Grab, 
Den Leib hinab, d 
Bis einſt zum beſſern Leben 
Seines Staubes Ueberreſt 
Gottes Hand wird heben. 


Zur Ewigkeit 
Bin ich bereit; 
Um Jeſu Chriſti willen 
Sey mein Leben wie mein Tod, 
Selig und im Stillen. 


Morgenlied am Sonntage. 


Mel.: Liebſter Jeſu wir find hier ꝛc. 
\ 


Tag, den uns der Herr gemacht, 
Froͤhlich komm' ich dir entgegen, 
Bring', was du mir oft gebracht, 
Meiner Seele Heil und Segen, 
Such' mich allen eitlen Dingen, 
Gott geweihet, zu entſchwingen. 
Hippers Werke, 7. Band, 15 


5 


Fruͤh ſteigt mein Gebet empor: 
Rein'ge mich von meinen Suͤnden, 
Neige zu mir, Herr! dein Ohr; 
Such' ich dich, Gott, laß dich finden; 
Staͤrk' mein Herz, ſich dir zu weihen, 
Deiner ſich allein zu freuen. 


Wenn ich bete, ſteigt mein Geiſt 
Ueber Erde, Raum und Zeiten, 
Tand iſt, was Vergnuͤgen heißt; 
Himmel! dich ſeh' ich von weiten. 
Kann ich Gott mit Inbrunſt loben, 
Iſt mir ſo, als waͤr' ich droben. 


Segne und behuͤte mich, 
Gib mir, Vater, deinen Frieden; 
Wenn ich ſtrauchle, zeige dich 
Als den Helfenden dem Muͤden; 
Lehre mich die Welt verachten 
Und nach deinem Reiche trachten. 


Stunde! ach wann ſchlaͤgeſt du, 
Letzter Tag, wann wirſt du kommen, 
Wann geht dieſer Leid zur Ruh, 
Wann die Seele zu den Frommen? 
Tag des Herrn, mich zu begluͤcken, 
Komm! ich warte mit Entzuͤcken! 


RER N 


Ze! 


Jeſus Chriſtus. 


Mel.: Chriſt iſt erſtanden ꝛc. 


Singt Preis und Ehre 
Fuͤr die ſel'ge Lehre, 
Die Gott durch Jeſum uns geſchenkt, 
Und Jeder, der an ihn gedenkt, 
Folg' ihm auch nach. 


Gott kindlich lieben, 
Gutes fleißig uͤben 5 
An Menſchen, war ſein unterricht 
Allein die Welt erkannte nicht 
Die Lehre Chriſt. 


Er kam zum Leiden, 
War hier aller Freuden 
Und alles Lebensgluͤcks beraubt. 
Er hat in dieſer Welt ſein Haupt 
Nie ſanft gelegt. 5 


Er hat ſein Leben 
Gern dahin gegeben. 
Vergeſſ' ich ſeines Todes Pein, 
So will ich auch vergeſſen ſeyn 
In Todes Noth. 
15 * 
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Er iſt begraben 
Ruh im Grab zu haben; 
Dank ſey dem Vater, der uns liebt, 


Der Ruh im Tod und Leben giebt, 
Dem Vater Dank! 


Chriſt iſt erſtanden, 
Seht! in allen Landen 
Hat ſeine Lehre Uebermacht. 
Heil dem, der, ſo wie Er, vollbracht, 
Der obgeſiegt. ; 


Er ging gen Himmel, 
Dieſes Weltgetuͤmmel 
Soll nur des Staubes Pruͤfung ſeyn; 
Es ſind der Himmel Himmel dein, 
Entbund'ner Geiſt! 


Es werden kommen 
Zu ihm alle Frommen, 
Und froͤhlich ſich einander ſehn, 
Und dort zu Gottes Rechten ſtehn. 
Halleluja! 5 


Singt Preis und Ehre 
Fuͤr des Vaters Lehre, 
Durch Jeſum Chriſtum uns geſchenkt; 
Und wer an Jeſus Chriſt gedenkt, 
Folg' ihm auch nach. 
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Weihnachtslied. r 


Mel.: Gott ſey Dank durch aue Welt c. 


Lieber Vater, von dir fern 

Fuͤrchten wir in dir den Herrn, 
Weil der Gottheit Majeſtaͤt 
Nie ein Sterblicher verſteht. 


Macht, wovor der Menſch erſchrickt! 
Ehrfurcht, die uns niederdruͤckt! 
Welche Tiefen! welche Hoͤh'n, 
Wunderbar — wohin wir ſehn! 


Nirgend finden wir ein Bild, 
Das umfaßt und klar enthuͤllt, 
Was das Weſen Gottes iſt. 

Du nur kannſt es, Jeſus Chriſt. 


Und wenn Zweifelſucht uns faßt, 
Wird uns die Vernunft zur Laſt; 
Dir ſo nah, und ſelbſt in dir 
Zweifeln noch und fallen wir. 


Dank dem, der an's Licht gebracht, 
Das dies Dunkel helle macht; 
Denn nach Jeſu Kinderlehr' 
Iſt mein Vater Gott, der Herr. 


Glauben, o der ſchoͤnen Pflicht! 
Kenn' ich mich doch ſelber nicht; 
Und ich wollte Gott verſtehn, 

Den kein Sterblicher geſehn? 
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Glauben muß ich Gott den Herrn, 
Und wer glaubet ihn nicht gern, 
Ihn, ohn' den ein Raͤthſel iſt, 
Was der Menſch ſieht und genießt. 


Vater! Gott von Ewigkeit! 
Hier, in dieſer Pruͤfungszeit 
Und dereinſt vor deinem Thron 
Sey dir Dank fuͤr deinen Sohn. 


Freudenthraͤnen, dir zum Dank, 
Fließen heut' und lebenslang, 
Daß du nun durch Jeſum Chriſt 
Unſer Vater worden biſt. 


Wehe dem, der nicht empfind't: 
Du ſey'ſt Vater, er ſey Kind; 
Dem das Wort von Jeſu Chriſt 
Aergerniß und Thorheit iſt. 


Selig hier und ſel'ger dort 
Iſt der, welchem du durch's Wort, 
Das uns lehrte Jeſus Chriſt, 
Lieber Vater worden biſt. 


\ 


N 


Troſt im Tode. 


Mel. Gehabt euch wohl, ihr meine Freund' 1c. 


Hler bin ich fremd und unbekannt; 
Die Welt iſt nicht mein Vaterland; 
Mein Hierſeyn iſt ein Uebergang 
Zum Ziel, nach dem die Seele rang. 


Mein Leben iſt ein fallend Laub, 
Mein Körper eine Hand voll Staub; 
Heut' ſeh' ich noch das Sonnenlicht, 
Und morgen ſchon ſcheint es mir nicht. 


Du, der du tauſend Welten lenkſt, 
Was iſt der Menſch, deß du gedenkſt? 
Vom Mutterleibe bis in's Grab 
Loft Elend and'res Elend ab. 3 


Zwar, waͤren der Gerechten viel, 
Und haͤtten wir erreicht das Ziel, 
Das Jeſus Chriſtus uns gezeigt, 

So waͤr' dies Leben ſchoͤn und leicht. 


Doch jetzt noch iſt es freudenleer, 
Man macht uns jedes Gute ſchwer; 
Es glaubt, wer Wahrheit hindern kann, 


Er thu' Gott einen Dienſt daran. 
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Entfernt iſt Jeſu Chriſti Reich, 
O Chriſten! weit entfernt von euch, 


Obgleich, ſeit mehr denn tauſend Jahr', 
Die Lehre Jeſu bei euch war. 


Doch waͤr' ſchon hier ein Paradies, 
Faͤnd' Redlichkeit kein Hinderniß, 
So zoͤg' ich doch mit Freuden hin ; 
Und fterben wär’ mir doch Gewinn. 


Auch dann! wer ift hier Fehler- rein? 
Wer war es je? wer kann es ſeyn? 
Wer lebt nicht oft mit ſich im Streit? 
Wer wuͤnſcht ſich nicht Vollkommenheit? 


Diankt unſer'm Vater, danket ihm, 
Auch fuͤr des Lebens Ungeſtuͤm; 

Nur er weiß, was uns ſelig iſt. 

Es litt, es ſtarb auch Jeſus Chriſt. 


Auch ſein Geiſt wollt' nach vieler 5 8 
Bei ſeinem Gott und Vater ſeyn; 
Zu ihm blieb ſterbend fein Vertrau'n, 
Auf fo viel Glauben folgte Schau'n. 


Von dieſes Leibes Sklaverei 
Wird unſer Geiſt im Tode frei, 
Und fängt am Schluß der Lebens bahn 
Gewiß ein beſſ'res Leben an. 


15 
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Wie Viele, die mich hier geliebt, 
Die mich durch ihren Tod betruͤbt, 
Sind ſchon voran und harren mein, 
Und wie — ich ſollt' zu ſterben ſcheu'n? 


Tod! Troſt und Seligkeit biſt du, 
Du bringeſt uns zur Seelenruh'; 
Was wendet Fleiſch und Blut uns ein? 
Wir leben Gott, wir ſterben ſein. 


Freu' dich, den letzten Schlag zu thun; 
Du ſtirbſt nicht, Herz, nein! du wirſt ruh'n, 
Weil der Tag, der den Lauf hier ſchließt, 
Dort eines beſſern Anfang iſt. 


Bin ich, und weiß kaum, daß ich bin, 
Vergeht gemach mir jeder Sinn, 

Soll Jeſu Tod mir Muth verleih'n, 
Im Sterben Troſt und Vorbild ſeyn. 


Am Geburtstage. 


Mel.: Mein Gott, nun iſt es wieder Morgen x, 


Gott, fuͤr ſo manche Menſchenfreuden, 
Die deine treue Vaterhand 
Durch frohen Sinn und ſelbſt durch Leiden 
Mir zugedacht und zugewandt, 
Bringt dir mein herzlicher Geſang 
An meinem Neujahr Lob und Dank. 


Am Tage, da die liebe Sonne 
Zum erſtenmale mich beſchien, 
Denk' ich, wie viele Lebenswonne 
Du mir oft unverdient verliehn; 
Und dann miſcht Freude ſich und Schmerz, 
Und göttlich traurig wird mein Herz. 


Dau ſahſt, ob meine Seele kämpfte 
Nach Maaß der ihr verlieh'nen Kraft; 
Du weißt, ob ich von Herzen daͤmpfte 
Den Funken jeder Leidenſchaft 2 

Und ob ich ihrem ſchnellern Brand 
Auch treu und immer widerſtand. 


Wie, ſollt' ich mich vor Gott verhehlen? 
Das Fleiſch war ſchwach, der Geiſt war kuͤhn, 

Ich rang, und wollt' und wollt' nicht fehlen; 

War ich ſo gut auch, als ich ſchien? 

Liebt' ich die Menſchen bruͤderlich? 

Schied nicht der Zorn oft Gott und mich? 


Verzieh ich auch des Naͤchſten Fehler? 
Stand ich fo ſchnell auf, als ich fiel? 
War nicht Verſtand des Willens Hehler? 
Wie nahe kam ich wohl dem Ziel, 

Dem Ziele der Vollkommenheit, 
Dem Ziel der Herzenseinigkeit? 


Gott, du ſiehſt nur auf guten Willen; 
Ich will, ich will von Herzensgrund, 
Dein Beiſtand helfe mir erfüllen 
Den heut' geſchloſſ'nen Neujahrsbund, 
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Durch Tugend, Vater! dein, nur dein, 
An Leib und Seele dein zu ſeyn. 

Gieb, daß ich nie den Werth 0 
Deer friedensſtillen Haͤuslichkeit! 

Kreuz giebt es nah' und Kreuz von ferne, 
Doch Ruhe, Troſt und Sicherheit, 

Wenn Muͤh' und Noth das Leben truͤbt, 
Hat der nur, der die Welt nicht liebt. 


Der Tod ſchließt dieſe Lebens freuden, 
Doch wie! iſt der Verluſt ſo groß? 
Er ſchließet auch die Lebensleiden, 
und welches iſt das beſſ're Loos? 
Ich ſterbe nur zum kleinſten Theil, N 
Mein Geiſt erwartet, Herr! dein Heil. 


Ich fterb’, um gluͤcklicher zu leben, 
Zieh' aus ein alt vergaͤnglich Kleid, 
Der Erd' ihr Theil zuruck zu geben; 
Von aller Furcht vor Sterblichkeit 
Macht mich der feſte Glaube frei: 
Geburt und Tod ſey einerlei. 


Die Lehre Jeſu. 


Mel.: Gehabt euch wohl, ihr meine Freund ꝛc. 


Dir, Jeſus Chriſtus, leben wir, 
Wir danken, Jeſus Chriſtus, dir 
Fuͤr Leben, Leiden, deinen Tod 
Und den Zuſammenhang mit Gott. 


ee 


Es deckte Finſterniß das Land, 
Gott war den Menſchen unbekannt, 
Das ganze menſchliche Geſchlecht 
Entfernt von ihm, ohn' Licht und Recht. 


Alſo hat Gott die Welt geliebt, 
Daß er ihr Geiſt und Wahrheit giebt, 
Sein Sohn macht ſie von Suͤnden rein, 
Lehrt ruhig hier, dort ſelig ſeyn. 


Die Gottheit iſt uns nun enthuͤllt, 
Der Menſch traͤgt Gottes Ebenbild, 
Gott iſt in Jeglichem nicht fern, 

Im Bruder lieb' ich Gott den Herrn. 


Gott iſt ein Geiſt, den wir nicht ſeh'n, 


Den wir durch Chriſtum nur verſteh'n, 
Wer ſeinen Bruder haßt und ſpricht: 
„Ich liebe Gott,“ der liebt ihn nicht. 


Gott iſt ein Geiſt, der uns durchſieht, 


Dem kein geheimer Trieb entflieht; 
Uns iſt Geſcheh'nes nicht ſo klar, 
Als ihm ſchon das Gedachte war. 


Wer ſich zu ihm mit Worten naht, 
Und nicht von Herzen mit der That, g 
Hat Gott und den, den er geſandt, 

Hat Jeſum Chriſtum nicht gekannt. 
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Ich dien’ mir ſelbſt durch Frömmigkeit; 
Sie giebt allein Zufriedenheit; 
Der kennt Gott nicht, der ſich erkuͤhnt, 
Zu glauben, daß er Gott gedient. 


Dem Staube ſind wir anverwandt, 
Aus Erde ſchuf uns Gottes Hand, 
Doch iſt in euch, o Menſchen, bebt! 
Ein Geiſt, der nach dem Tode lebt. 


Ein Geiſt, den eine ganze Welt 
Nicht loͤſet, wenn der Koͤrper faͤllt; 
- Bon feinem Thun und jeder Kraft 

Giebt er dort ſtrenge Rechenſchaft. 


Die ſchmale, einzig richt'ge Bahn 
Fuͤhrt uns durch's Leiden himmelan, 
Die ganze Welt iſt kein Gewinn, 
Wenn ich ein Kind des Todes bin. 


Die falſche Luſt der Welt vergeht; 
Wer Gottes Willen thut, beſteht 
In jeglicher Gewiſſensnoth 
Und vor Gerichte nach dem Tod'. 


Dies iſt das Evangelium, 
Die laut're Milch im Chriſtenthum, 
Das Licht, ſo dieſes Lebens Nacht 
Erleuchtet, froh und ſicher macht. 
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Gelobt, gelobt ſey Jeſus Chriſt, 
Der unſer Lehrer war und iſt 
Im Leben und auf Golgatha. 
Halleluja, Halleluja! 


Sanft iſt ſein Joch, die Laſt iſt leicht, 
Der Weg iſt ſelig, den er zeigt; 
Sein Beiſpiel und ſein heilig Wort 
Begluͤcken hier, begluͤcken dort. 


Buß li e d. 
Mel.: Auf meinen lieben Gott re. 


Ich ruf zu meinem Gott 
In meiner Suͤnden Noth. 
Wenn ich die Schuld bereue, 
Mein Herz dem Guten weihe, 
Schenkt Gott mir geiſtlich Armen 
Vergebung und Erbarmen. 


Verging ich groͤblich mich, 
War ich nicht bruͤderlich 
Stets gegen meine Bruͤder, 
Erſetz' ich Alles wieder; 
Muͤßt' ich d'rob Mangel leiden, 
Erſetz' ich's doch mit Freuden. 


Und iſt er nicht mehr hier, 
O Herr, iſt er bei dir, 


„ 


Mein Glaͤubiger, wie lange 
Waͤr' meiner Seelen bange 

In dieſen Suͤndennoͤthen, 

Wenn du mich wollteſt toͤdten. 


Doch nicht des Suͤnders Tod 
Willſt du, barmherz'ger Gott; 
Du willſt im ew'gen Leben 


Dem reichlich wieder geben, 


Den ſtrafbar ich verletzte, 
Der ſtarb, eh' ich's erſetzte. 


Ich bin der. Zuverficht: 
Der Herr verwirft mich nicht. 
Wie koͤnnt' ich anders denken, 
Wird der nicht Alles ſchenken, 
Wird der nicht Alles geben, 
Der mir ſo viel gegeben? 


Du meiner Seelen Ruh', 
Gedanke! groß biſt du, 
Wenn ich die Luſt zur Suͤnde 
Bekaͤmpf' und uͤberwinde, 
Mir ſelbſt nicht unterliege, 
Wie ſchoͤn ſind ſolche Siege! 


Ich lebe doch nicht mir, 
Mein Gott, ich lebe dir; 
Ich will nicht Schmach vergelten, 
Und wenn mich And're ſchelten 
Und insgeheim verſchmaͤhen, 
Nicht in's Gerichte gehen. 


* 
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Es ſoll fein Mein und Dein 
Mit Brüdern mich entzwei'n, 
Und wenn mein Feind begehret 
Das, was mir angehoͤret, 

Will ich mein Brod ihm brechen 
Und ihm nicht widerſprechen. 


Wenn ich mich auch verſeh' 
Fall', wieder auferſteh' 
Und wandle richt'ge Pfade, 5 
Vertrau ich Gottes Gnade; | : 
Die ſchenket Kraft den Muͤden, a 
Den Frommen Freud' und Frieden. 


Ich bin, ich bin erloͤſt! 
Wenn mich mein Herz verſtoͤßt, 
Soll's mir dennoch den Glauben 
An Gottes Huld nicht rauben; 
Ich lebe, wie ich ſterbe, 

Als Gottes Kind und Erbe! 


„„ Be 


Pfingſtlied. 


Mel.: Gott Vater fende deinen Geiſt 1c. 


Gott Vater! gieb uns Chriſti Geiſt, 
Der Menſchen bildet, unterweiſ't 
Und ſie zu guten Werken, 
Zur Ueberwindung dieſer Welt, 
Die Wahn und Trug oft ſehr entſtellt, 
Erwecken kann und ſtaͤrken. 


Du haſt uns Jeſum Chriſt geſchenkt, 
Der menſchliche Vernunft gelenkt 
Von Zweifelſucht zur Wahrheit, 
Von Heuchelei und Vorurtheil 
Zur lautern Milch, zum Seelenheil, 
Von Mißverſtand zur Klarheit. 


- Sein theures Evangelium 
Schafft uns zu Gottes Kindern um. 
Er ſelbſt iſt heimgegangen; 
Doch ſetzet ſeiner Lehre Kraft, 
Die Wollen und Vollbringen ſchafft, 
Fort, was er angefangen. 


Laß! laß uns! dieſer Lehre Geiſt, 
Die unſern Geiſt dem Fleiſch entreißt, 
Die den Verſtand und Willen a 
Der Menſchen, dir — Gott Vater! Want, 
Mit Ausſicht in die Ewigkeit 
Weiß troſtreich zu erfüllen. 
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Wer feine Neigungen befämpft, 
Wer jeden Trieb des Fleiſches daͤmpft, 
Die Welt ganz uͤberwindet, 

Iſt Geiſt von Gott, unſchuldig, rein, 
Hier froh und wird dort ſelig ſeyn, 
Wenn ihn der Tod entbindet. 


Fuͤr dieſes Wort, das ewig iſt, 
Sey Dank dir! der du Vater biſt; 
Es ſey mein Gluͤck auf Erden; 

Es ſegne und behuͤte mich, 
Lehr' hier mich wandeln bruͤderlich, 
Um ſelig dort zu werden. 


* 


Morgenlied. 


Mel.: Wer nur den lieben Gott läßt walten ıc, 


Wie ſchoͤn, wie herrlich iſt der Morgen, 
Gott Vater, der du wohnſt im Licht! 
Ich ſoll erwachen, um zu ſorgen, 
Ich, dem's an keinem Gut gebricht? 
Nein, der mir Licht und Leben giebt, 
Iſt Gott, mein Vater, der mich liebt. 


Schnell weichen ſie, die andern Sterne, 
Vor jenem naͤhern Sonnenlicht, 
Mir kommt es vor, damit ich lerne: 
Zufriedenheit ſey Chriſtenpflicht. 
Ich brauche wenig: Eins iſt Noth, 
Heut' leb' ich, morgen bin ich todt. 


a 


Zum Wirken hat mich Gott berufen; 
Seht! nur der Fleißige genießt; 

Ein jeder Tag hat ſeine Stufen, 

Die jedesmal der Abend ſchließt. 

Wenn Muͤde nur der Schlaf erquickt, 

So iſt's die Arbeit, die begluͤckt. 


Doch ſoll die Arbeit meiner Haͤnde 
Mir Bild der Geiſtesarbeit ſeyn, 
Die ich im Tode nur vollende; 
Mein Geiſt und Herz ſey fromm und rein; 
Zu kaͤmpfen uͤber Leidenſchaft, 
Gehoͤren Muth und Fleiß und Kraft. 


Wie weiſe ſind doch Gottes Gaben, 


Wie weiſe Tages- Licht und Nacht! 


Sagt, koͤnnt' ich etwas Beſſ'res haben, 
Als was der Herr mir zugedacht? 
Nicht was ich ſelbſt mir auserſeh'n, 
Dein Wille, Vater, ſoll geſcheh'n. 


Und kommt der Abend meiner Tage 
Und wechſelt Licht mit Finſterniß, 
So ruht auch jede Lebensplage; 
Ich glaub's, fuͤrwahr ich bin's gewiß: 
Ein ſchoͤn'rer Morgen wartet mein, 
Ich ſterb' und hoͤr' nicht auf zu ſeyn! — 


g f 16 * 


Abendlievd 
ur ; { 
Mel. Wenn mein Stündlein vorhanden iſt ie. 


Herr, hab' ich heut' zum letztenmal' 
Das Sonnenlicht geſehen, 
Und ſoll aus dieſem Jammerthal 
In dieſer Nacht ich gehen; 
So leuchte mir aus dieſer Zeit 
Die Hoffnung der Unſterblichkeit 
Zur beſſern Welt Hann 


Zwar ſchrecklic iſt die lange Nacht > 
Die wir im Tode ſchlafen; 8 
Doch ſind alsdann nicht auch vollbracht 
Die Leiden, die uns trafen? 
Geendet iſt des Lebens Muͤh', 
Das kuͤhle Grab bedecket ſie; 
O! wohl uns, daß wir ſterben! 


Voll heil'gen Muthes iſt der Chriſt, 
Der von der Welt entfernet, 

Auf Erden ſchon im Himmel iſt 

Und täglich ſterben lernet. — 

Jetzt leb' ich, morgen bin ich todt; 

Dies lehr' mich denken, Herr! mein Gott! 
Damit ich weiſe werde. 
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Schließt bald ſich, was mich irdiſch macht, 
So mancher Lebenskummer, 
Schlaf! biſt du ſchon in dieſer Nacht 
Zugleich mein Todesſchlummer? 
Halleluja! ich bin bereit, 
Die Huͤlle meiner Sterblichkeit 
Mit Freuden abzulegen. 


Wenn der Sarg zu Grabe getragen wird. 


Mel.: Gehabt euch wohl, ihr meine Freund’ ze. 


Wir tragen dieſen Leib zur Gruft, 
Zur Ruhe, bis der Herr ihn ruft, 
Und nach des Todes langer Nacht 
Er aus dem ſanften Schlaf erwacht. 


Dies iſt die Saat von Gott gefa’t, 
Der Staub, der ſtirbt und auferſteht: 
Seht! heute wird er ausgeſtreu't, 

Bald bluͤh't er auf in Herrlichkeit. 


Nichts, als den Leib, zerſtoͤrt der Tod, 
Der Geiſt erhebet ſich zu Gott, 
Umſtrahlt von Wahrheit, Heil und Licht. 
Wer glauben kann, der ſtirbet nicht. 


Dies iſt des Glaubens Zuverſicht, 
D'rum wein’ ich um die Meinen nicht. 
Sie ſterben, und ihr letztes Wort 
Iſt glaubensvoll: wir ſeh'n uns dort. 
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O Grab, der Muͤden ſuͤße Ruh, 
Man decket zwar dich heute zu, 
Doch morgen oͤffnet deine Thuͤr, 
Vielleicht auch heute ſchon, ſich mir. 


Morgenlied. 


Mel. Mein Gott, nun iſt es wieder Morgen ie. 


Gott, der du Ruh' und Schlaf dem Muͤden 
Zur Staͤrkung fuͤr den Leib verliehſt, 
Und gern am Tag den Weg zum Frieden 
Die Menſchenkinder wandeln ſiehſt, 
Dank ſey dir fuͤr die Ruh' der Nacht, 
Und Dank, daß ich zum Fleiß erwacht. 


So wie die Sonn' den Tag belebet, 
So ſey dein Wort des Herzens Licht; 
Gieb, wenn Verſtand nach Wahrheit ſtrebet, 
Dem Herzen jenen Unterricht, 
Daß nicht durch Wiſſen nur allein, 
Nein, Herr! durch's Thun wir ſelig ſeyn. 


Laß' allzu aͤngſtliches Bemuͤhen 
Um Brod und zeitlichen Gewinn 
Mich nie dem einen Ziel entziehen, 
Zu welchem ich berufen bin. 

Der Erde allergroͤßtes Gluͤck 
Waͤhrt doch nur einen Augenblick. 
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Bei Allem, was mir hier begegnet, 
Lehr' feſt mich glauben, daß die That 
Des Frommen nie bleibt ungeſegnet, 
Auch wenn fie nicht Bewund'rer hat. 
Gott, du biſt weiſ', gerecht und gut, 
Wohl dem, der deinen Willen thut! 


Werth des Lebens. 


Mel.: Wie eilend fleucht die bange Zeit ꝛe. 


Was war des Erdelebens Gluͤck, 
Wenn ich mit ungetaͤuſchtem Blick 
Die uͤberlebte Zeit bedenke! 

Verlieh nicht Wahn der Leidenſchaft 
Allein die ganze Zauberkraft 
Jedwedem ſeiner Luſtgeſchenke? 

Ihr Flitterglanz verhieß Gewinn, 
Doch floh er bald und leer dahin. 


Geboren zur Unſterblichkeit, 
Sollt' nie nach Guͤtern dieſer Zeit 
Der Chriſt des Lebens Kraͤfte ſpannen; 
Das reine Gute ſey ſein Ziel, 

Und giebt es der Verſuchung viel, 
Laͤßt er nie ſeinen Geiſt entmannen; 
Berufen zu dem edlen Streit, 
Bleib' niemals er vom Ziele weit. 


O! wohl dem Herzen, das voll Muth 
Dem Guten zuſtrebt, das voll Glut 


a a 


Allein für edle Thaten brennet, 

Das dem Gewiſſen ſich vertraut 

Und wenn es irrt, gleich ſeinen Laut 
Zur ſchnellen Wiederkehr erkennet, 
Nicht athemlos nach Tand ſich laͤuft 
Und ſtets nach ew'gen Guͤtern greift. 


O Gott, ſchaff' ſolch ein Herz in mir, 
Laß' meine Seele ganz an dir, a 
Du Geber alles Guten, hangen. 

Der Sinnentrieb bringt bangen Schmerz, 
Wenn er das unbewachte Herz 

Reizt, Erdenguͤter zu verlangen. 

Herr! lehr' mich denken, daß die Zeit 
Nicht werth ſey jener Herrlichkeit. 


5 


Todesgedanken. 


Mel.: Wer, o Jeſu, deine Wunden ꝛe. 


Wird mich gleich der Tod zerſtoͤren, 
Mich vernichten kann er nicht; 
Uns, die Chriſto angehoͤren, 
Strahlt im Sterben neues Licht, 
Und auf eine Hand voll Zeit 0 
Folgt das Gluͤck der Ewigkeit. \ 


Von dir, Vater! dem ich lebte, 
Stammt Vernunft, dein Nachbild, ab, 
Dein Geiſt, der mich hier umſchwebte, 
Heilige mein kuͤnft'ges Grab, 


— 
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Gott, du lebeſt, und in dir 
Leben, Vater, leben wir. 


Gluͤckt's gleich hier nicht, zu durchſchauen, 
Was mir vorbehalten iſt, 
So belebt mich doch Vertrauen, 
Gott, weil du unſterblich biſt; 
Nur Verwandlung iſt der Tod, 
Wenn er gleich mit Schrecken droht. 


Die Natur iſt allgeſchaͤftig, 
Tod, Geburt ſind einerlei; 
Was ſie hier nimmt, legt ſie kraͤftig 
Dort mit Mutterhaͤnden bei: 
Auch wenn's fremd und widrig ſcheint, 


Iſt's doch muͤtterlich gemeint. 


Mancher Freund iſt hingeſchieden, 
Schlaͤft des Todes lange Nacht, 
Liegt und ruht in vollem Frieden, 
Wohl ihm, wohl! er hat's vollbracht! 
Und ich wollte nicht hinab 
Auch zu ihm in's ſtille Grab? 


Ueber feinen Staub erheben 
Wird der Geiſt ſich feſſelfrei, 

Leben wird er, ewig leben, 

Was veraltet iſt, wird neu; 

Ja, ich heg' getroſten Muth, 

Denn von Gott kommt nur, was gut. 


an: ee 


Meines Leibes Theile ſollten 
Laͤnger da ſeyn, als mein Geiſt; 
Kraͤfte, die nie ſterben wollten, 
Koͤnnen, wenn das Leben reift, 
Wahrlich ganz nicht untergehn: 
Nein! ſie werden auferſtehn. 


Moͤg', o Vater, dieſen Glauben, 
Daß mein Geiſt unſterblich iſt, 
Banger Zweifel nie mir rauben, 
Der ſich gern mit Wahrheit mißt: 
Chriften- Hoffnung ſey mein Licht, 
Wenn mein Aug' im Sterben bricht. 


Morgenlied. 


Mel.: O heilige Dreieinigkeit ꝛc. 


Dich, Vater, preiſ't mein Lobgeſang, 
Mein erſtes Wort ſey Herzensdank, 
Mein erſter Seufzer ein Gebet, 
Das Geiſt und Wahrheit ſich erfleht. 


Du haſt mich, Vater, dieſe Nacht, 
Indem ich ruhig ſchlief, bewacht; 
Du biſt es, großer Herr der Welt, 
Der mich erſchuf und mich erhaͤlt. 


Gott, was ich bin, iſt deine Huld; 
Ich ſtrauchle und du haſt Geduld, 
Ich irre, du verwirfſt mich nicht, 
Lehr'ſt mich dein Recht und meine Pflicht. 


ae 0 
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Wer riß mich aus ſo mancher Noth, 
Wer war mein Retter, war mein Gott? 
Wenn oft ich dem Verderben nah’ 

Mit Schaudern in die Zukunft ſah? 


Die Hülfe kommt allein vom Herrn, 
Er iſt mein Gott, er hilft mir gern; 
Sein Wort iſt meine Zuverſicht, 
Sein ſtarker Arm verlaͤßt mich nicht. 


Lob ſey dir, Herr der Herrlichkeit, 
Von Ewigkeit zu Ewigkeit; 

Den Leib und meinen beſſern Theil 
Begnadigſt du mit Troſt und Heil. 


Ein neuer Tag, ein neu Geſchenk: 
Ich leb' nur, wenn ich dein gedenk', 
Doch geh', — wer iſt vor dir gerecht? — 
Nicht in's Gericht mit deinem Knecht. 


Laß' mich, wie im Voruͤbergehn, 


Die Welt und ihre Schaͤtze ſehn; 


Es komme nie mir aus dem Sinn, 
Daß ich ein Gaſt und Fremdling bin. 


Mein Gluͤck, mein Troſt, mein Gott biſt du, 
O ſend' mir deinen Frieden zu, 
Und ſchenk' in dieſer Pruͤfungszeit 
Mir Hoffnung zur Unſterblichkeit. 


Abendlied. 


Mel,: Der Tag iſt hin ꝛc. 


Halleluja! 
Die Zeit iſt da, 
Des Tages Lauf zu ſchließen. 
Muͤder Leib, du ſehneſt dich, 
Ruhe zu genießen. 


Doch blick zuvor, 
Mein Geiſt, empor 
Zu dem, der dich bewachet, 
Alle deine Tage zaͤhlt 
Und ſie froͤhlich machet. 


Er ſchlummert nie, 
Wacht ſpaͤt und fruͤh': 
Auf! ſammle deine Kraͤfte, 
Zu dem allerſeligſten 
Menſchlicher Geſchaͤfte. 


Dank ſey dir, Gott, 
Herr Zebaoth! 

In den vergang'nen Tagen 
Half dein Arm mir wunderbar 


Jede Laſt ertragen. 


„ 


Noch ſtroͤmt mir zu 
Gluͤck, Heil und Ruh', 
Wie groß iſt deine Treue, 
Wenn ich dein, o Herr, mein Gott, 
Mich von Herzen freue! 


Lob, Lob ſey dir! 
Du halfeſt mir, i 
Die mir vertrauten Pflichten, 
Zwar im Schweiß des Angeſichts, 
Dennoch froh verrichten. 


Laß dieſe Nacht, 
Das immer wacht, 
Dein Auge mich bewahren, 
Du thu'ſt mehr, als wir verſtehn, 
Mehr, als wir erfahren. 


Ich weiß es nicht, 
Was mir gebricht, { 
O Vater in der Höhe! 
Nicht mein Wille, ſondern, Herr! 
Was du willſt, geſchehe. 


Schließt einſt der Tod 
Des Lebens Noth 
Und allen meinen Kummer, 
O! dann komm er auch ſo ſanft 
Wie ein ſuͤßer Schlummer 
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Loblied. 


Mel.: Nun danket Alle Gott x. 


Mein hocherfreutes Herz f 
Will ſich der Welt entſchwingen, 
Dem Schoͤpfer aller Welt Je 
Ein Lied des Danks zu fingen. d 
Steh' gleich dem Wand’rer ke G 
Und uͤberſieh die Bahn; 
Dank, Seele, was Gott thut 
Und was er dir gethan! 


Gott hat mich wunderbar 
Geſchaffen und bereitet, 
Hat durch die Pruͤfungszeit 
Mich vaͤterlich geleitet; 
Wenn's um mich ſtuͤrmiſch war, 
Bedrohte er das Meer, 
Dann legte ſich die Angſt, 
Und ſtill ward's um mich her. 


Oft, wenn ich unruhvoll 
An ferne Tage dachte, 
Und manche truͤbe Nacht 
Durchweinte und durchwachte, 
War's nicht bloß eitler Wahn, 
Was meinen Geiſt geplagt? 
Mein Ungluͤck, nicht mein Gluͤck, 
Hat mir der Herr verſagt. 


5 


Lob ſey dir fuͤr mein Gluͤck, 
Lob fuͤr die truͤben Stunden; 
Wer niemals Kreuz gehabt, 
Hat niemals Gluͤck empfunden. 
War nicht die Bitterkeit | 
Des jetz'gen Augenblicks 
Verborg'nes Gluͤck? war's nicht 
Die Quelle meines Gluͤcks? 


4 N 
Es lehrte Jeſus Chriſt, 

Dich deutlicher erkennen, i 

Nicht blos dich ſchaudernd: Gott, 

Nein traulich: Vater! nennen. 

Ich ſahe mein Geſchick 

Als Himmelsbuͤrger ein, 

Ich bin nicht, dacht' ich, hier, 

Um ewig hier zu era 


Alfo hat Gott ab Welt 
Und mich in ihr geliebet, 
Daß Jeder gluͤcklich iſt, 
Der Gutes will und uͤbet. 
Aus Eifer geht der Herr 
Nie mit uns in's Gericht; 
Die Suͤnde ſtrafet uns, 
Gott ſtraft den Suͤnder nicht. 


Erſchreckt Erinn'rung mich 
Veruͤbter Jugendſuͤnden, 
Denk' ich, wo werd' ich Troſt, 
Wo Troſt im Tode finden? 
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So giebt der Glaube Muth: 
Wer ſeine Luͤſte daͤmpft, 
Wird in ſo weit erloͤſt, 

Als er ſich ſelbſt bekaͤmpft. 


Gott, der mich kaͤmpfen ſieht, 

Hilft ſelbſt mir uͤberwinden; 

Tobt in mir Fleiſch und Blut, 
Streit' ich mit Lieblingsſuͤnden; 
Bewaffnet mich ſein Geiſt, 

Und fuͤhl' ich mich zu ſchwach, 
Erhebt er mein Vertrau'n 

Und hilft dem Muͤden nach. 


Bald iſt des Lebens Bahn, 

Die kurze Bahn, zu Ende: 
Nimm du, dem ich gelobt, 

Den Geiſt in deine Haͤnde! 
Komm, ſel'ge Ewigkeit, 

Ich wart', ich warte dein, 

Und ſtimm' in's hohe Lob 

Der Ueberwinder ein. 5 


Loblied. 


Mel.: Komm heiliger Geiſt Herre Gott ı« 


Der ewig ſeyn wird, war und iſt! 
Du biſt, ich fuͤhl' es, Herr, du biſt. 
Gott, Ewiger! wer kann dich nennen, 
Wer kann dich, wie du biſt, erkennen? 
O! du, vor dem die Geiſterwelt 
2 Staub anbetend niederfaͤllt, N 
Den nie ein Sterblicher geſehen, 


Erhoͤr' uns, wenn vereint wir flehen, 
Allmaͤchtiger, Allmaͤchtiger! 


Diu ſprichſt, es wird. Seht! — Welten ſtehn 
Und Sonnen auf- und untergehn: hen An 
Dein Hauch verloͤſcht die Sonnenflammen, 
Und Welten wirft dein Wink zuſammen. 
Ich zittre, Herr, nicht ohne Grau'n, 5 
Könnt’ ich hinauf gen Himmel ſchau'n, 
Wuͤßt' ich nicht auch den Vaternamen; Ki! 
Du bift mein Vater, Amen, Amen! 1 
Ich bin dein Kind, Halleluja! a 
. 
Ich fuͤhl' den ſeligen Beruf, 

Daß Gott fuͤr jene Welt mich ſchuf, 
Wenn ich aus ganzer Seele ringe 
Und heiße Andacht vor dich bringe. 

Hippel's Werke, 7. Band. 17 


on. 


Zwar bin ich Staub, allein nicht ganz, 
Mein Geiſt iſt faͤhig zu dem Glanz 
Der Engel und der Ueberwinder. 

Gott, Gott iſt Vater, wir ſind Kinder. 
Halleluja, Halleluja! 


Herr! wenn mein Herz zu dir ſich 16 | 


Empfindung auf der Lippe bebt, 

O! wer vermag es ausfudrücken 

Dann iſt dies ſelige Entzuͤcken, f 

Der Vorſchmack in der Pruͤfungszeit, 
Von unnennbarer Seligkeit 
Die Alle, welche uͤberwinden, urn a 
Dereinft vor deinem Thron. empfinden. m 
Halleluja, Halleluja! LEN 


Geiſt Gottes, ftärfe mein Vertrau'n! 8 
Hier glaub' ich, und dort werd' ich ſchau'n; 


Laß, wenn ich ſtrauchle, Gnad' mich finden 


Und glauben, kaͤmpfen, überwinden, 
Durch dich empfinden neue Kraft, 

Zu wandeln durch die Pilgerſchaft, 
Bis ich den letzten Dank dir ſtammle, 
Zum letzten Seufzen Athem ſammle 
Und bei dir ewig ſelig bin. 
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Bußlied. 
Mel.: Wie ſchön leucht't uns der Morgenſtern ꝛe. 


Gerechter Gott, ich fleh' zu dir, 
Herr, eile, eile, hilf du mir f 
Aus meinen Suͤndennoͤthen; 

Ich flehe den um Rettung an, 

90 Der nicht den Leib nur toͤdten kann, 

Nein, Leib und Seele toͤdten 

# Kann er. 

Herr, Herr, 

Sey mir gnaͤdig 
Und barmherzig, 
Wenn ich fehle, 5 
Wenn ich, was ich ſoll, nicht waͤhle. 


Was iſt der Menſch, o Ewiger? 

Ein Suͤnder und ein Sterblicher. 

Du, der du Welten lenkeſt, 

Was iſt von Kindesbeinen an, 

Der wollen, nicht vollbringen kann, 
Der Menſch, deß du gedenkeſt? 

Sieh mich, 
Vater, 

Mit Erbarmen, 

Sieh mich Armen 

Vor dich treten 

Und um Troſt und Gnade beten. 

17 * 
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Ich zittre, Herr! ach gehe nicht, 
Geh' nicht mit mir in dein? Gericht, 
Vergieb mir meine Suͤnden. 

Sie liegen, Herr! zu ſchwer auf mir; 
Als dein Kind kann ich nur bei dir 
Huͤlf' und Vergebung finden. 

Vater, 

Vater! 

Ich bereue, 

Ach verzeihe 

Meine Suͤnden; 

Such' ich N ach! laß dich finden 

Herr, ſprich du mein Gewiſſen frei, 
Steh' mir vor dieſem Richter bei, £ 
O! laß mich nicht verzagen, 

Wenn meiner Jugend Suͤnden mich, 
Herr, wenn ſie drohend fuͤrchterlich 
Mich ſuchen zu verklagen: 

Stille, 

Stille 

Meine Schmerzen! 

Schenk' dem Herzen 

Troſt und Freude, 

Wenn ich neue Suͤnden meide. 


Wenn mein Gewiſſen mich verſtoͤßt, 
Was iſt es, was mich dann erloͤſt, 
Wenn ſeine Strafen ſchrecken? 

Wer reißet mich aus dieſer Noth? 

Und endlich, Herr, in meinem Tod', 
Was kann alsdann mich decken? 


* 


Sieh mich, 
Vater, 
Sieh mich ringen, 
Sieh mich bringen 
Dank und Thraͤnen, 
Sieh nach Beſſerung mich ſehnen. 


Herr, meine kuͤnft'ge Lebenszeit 
Sey eine Frucht der Froͤmmigkeit, 
Ein Leben, um zu ſterben; 
Will Fleiſch und Blut den Geiſt e 
So hilf mir, Herr! behutſam ſeyn, 
Entfliehen dem Verderben. 
Leben, 
Leben, 
Ewig's Leben 
Willſt du geben; 
Wenn ich ſcheide, 2 
Fuͤhrſt du mich zur Himmelöfreude. 


Loblied. 


| 1 Mel. Groß iſt, Herr, deine Güte ze. 


55 Dir, Vater aller Dinge, 

5 Sey Herz und Geiſt geweiht; 

Ich bin viel zu geringe — \ 

All der Barmherzigkeit, 7 

Die du an mir gethan. 

5 ſchwach ſind Pſalm und Lieder, 
In Thraͤnen fall' ich nieder, 

Im Staube bet' ich an. 


e 


Herr, was ich bin und habe, 
Der Geiſt, der in mir denkt, 
Iſt Alles deine Gabe; 
Du haſt mich mir geſchenkt. 
Wie goͤttlich wunderbar! 
Es war fuͤr mich erkohren, 
Noch eh' ich war geboren, 
Was mir das Beſte war. 


Wenn fuͤr den andern Morgen, 
Wenn ich fuͤr's kuͤnft'ge Jahr 
Muthlos begann zu ſorgen, 
Alsdann und immerdar 
War deine Vaterhand 
Getreu zuvorgekommen; 

Ich war der Noth entnommen, 
Noch eh' ich ſie empfand. 


d Oft fing ich an zu weinen; 
Herr! ſprach mein banges Herz: 
Verlaͤſſeſt du den Deinen? 
Dann legte ſich der Schmerz. 
Ich bin, ich bleibe dein, 
Du trockneteſt die Zaͤhren; 
Die Schmerzen ſollen lehren, 
Im Gluͤck nicht ſicher ſeyn. 
Wenn mich die Suͤnden kraͤnken, 
Wenn mich mein Herz verſtoͤßt, 
Dann lehreſt du mich denken, 
Ich ſey, ich ſey erloͤſt, 
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Du Vater, ich dein Kind! 
Wer ſeine Luͤſte daͤmpfet 
Und chriſtlich ſich bekaͤmpfet, 
Der ſiegt und uͤberwind't. 


So weih' ich meinen Willen 
Dir, der du heilig biſt; 
Hilf ſelber mir erfuͤllen, ost 
Was heut' mein Geift beſchließt, 
Und iſt mein Fleiſch zu ſchwach, 
Laß mich nicht unterliegen; 
Die Suͤnde zu beſiegen, 
Hilf, Herr, mir ſelber nach. 


Nimm mich in deine Haͤnde, 
Leit' mich durch deinen Geiſt, 
Bis einſt ein ſelig Ende 
Dich, wenn ich ſterbe, preiſt. 
Im Tode ſtaͤrke mich 
Der goͤttliche Gedanke: 
Wenn ich im Kampf nicht wanke, 
Schau, Herr, ich ewig dich! A 


Bei Begraͤbniſſen. 
Mel.: Alle Menſchen müffen ſterben ꝛc. 


Die in ihren Todesſtunden, 
Nach ſo manchem ſchweren Streit, 
Alles gluͤcklich uͤberwunden, en 
Gehen ein zur Herrlichkeit. 
Euer Gluͤck, vollend'te Frommen, 
Hat kein ſterblich Ohr vernommen, 
Nie hat es ein Aug' geſehn, 

Kein Verſtand kann es verſtehn. 


Leben! Leben, ew'ges Leben 
Wird dort dem enthuͤllten Geiſt, 
Und noch mehr wird ihm gegeben, 
Als die Hoffnung uns verheißt. 
Heil begleitet ihn und Wonne, 
Und die neu erſtand'ne Sonne 
Machet kund und offenbar, 

Was ihm unerforſchlich war. 


Ihn, den tauſend Welten preiſen, 
Der erſchuf und der erhaͤlt, 
Den Allmaͤchtigen, Allweiſen, 
Hier und in der beſſern Welt, 
Den wir ſtammelnd Vater nennen, 
Kann er naͤher dort erkennen 
Und ihn, wie von Angeſicht — 
Heil ihm! — ſeh'n zu Angeſicht. 


5 


Wie der Himmel von der Erde 
Und, ſo weit die Nacht vom Licht, 
Iſt von dem, was ich einſt werde, 
Wenn des Lebens Huͤtte bricht, 
Dieſes wahre Pilgerleben, 

Und, wer denkt es ohne Beben! — 
Noch viel weiter, als ſo weit 
Iſt von Zeit die Ewigkeit. 


Ihres Erdenſchickſals Tiefen 
Werden voͤllig aufgedeckt 
Denen, die im Herrn entſchliefen, 
Zur Vollendung auferweckt. 
Abgetrocknet ſind die Thraͤnen. 
Das Loos, wornach ſie ſich ſehnen, 
Iſt des Lebens hoͤchſtes Ziel, 
Das dem Sterblichen je fiel. 


Ich umguͤrte meine Lenden, 
Ich bewaff'ne mich zum Streit, 
Palmen trag' ich dort in Haͤnden, 
Und mein Lohn iſt Seligkeit. 
Jeſus Chriſtus hat gelitten, 
Harten Todeskampf geſtritten, 
Und aus aller dieſer Noth 
Fuͤhrt ihn ſein und unſer Gott. 
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Zur Erinnerung an den Tod. 
Mel: Wer wi, wie nahe mir mein Ende ec. 


Jetzt leb' ich: ob ich morgen lebe, 
Ob dieſen Abend, weiß ich nicht: 
O lehr' du, dem ich mich ergebe, 
Herr! lehr' mich ſelbſt die ſchwere Pflicht, 
Durch deines heil'gen Geiſtes Kraft 
Stets fertig ſeyn zur Rechenſchaft. 


Die Blum', die noch am Morgen ſtehet, 
Faͤllt, eh der Abend daͤmmert, ab, 
Die Luft, die jetzt mich angewehet, 
Umwehte ſchon vielleicht mein Grab; 
Der Juͤngling ſtirbt, kaum aufgebluͤht, 
Eh' er des Daſeyns Zweck errieth. 


Wir leben nicht, um hier zu leben, 
Nein! jenes Lebens werth zu ſeyn; 
Dem Erdentand uns zu entheben, 

Des ew'gen Lichts uns zu erfreu'n, 
Das iſt der goͤttliche Beruß 
Des RR zu dem Gott ihn ſchuf. 


Entzieh' dich Geiſt, dem Weltgetuͤmmel; 
Wer zwiſchen ihm und Tugend hinkt, 
Deß Wandel iſt kein Weg zum Himmel. 
Wer ſich dem Erdenſtaub entſchwingt, 
Iſt wuͤrdig, nach der Pruͤfungszeit, 
Des großen Gluͤcks der Ewigkeit. 


„ 


Nie will ich meine Pflicht verſchieben, 


5 Heut' thun, was heut' ich ſchuldig war, 


N 


5 


Will Freund und Feind von Herzen lieben, 
Seyn insgeheim wie offenbar: 
Nur dieſer Augenblick iſt mein, 


Derr kuͤnft'ge wird's vielleicht nicht ſeyn. 


Noch eh' ich dieſes Lied vollende, 
Ergreift vielleicht mich ſchon der Tod; 


D''rum lehr' mich denken, Herr! an's ende, 


An meine letzte Todes- Noth. 
O laß, ſtellt ſie ſich ploͤtzlich ein, 


Laß Oel in meiner Lampe ſeyn. 


* 


Es ſey, o Vater meines Lebens, 
Wenn meine letzte Stunde ſchlaͤgt, 
Die feſte Hoffnung nicht vergebens, A 
Die ſich in meiner Seele regt: ö 
Spaͤt oder fruͤhe komm' mein Tod, 

So ſey barmherzig, Herr, mein Gott!? 


1 Gottergebung. 


Mel,: In allen meinen Thaten ze. 


Gott hab' ich mich ergeben 
In dieſem Pilgerleben, 
Im Ungluͤck und im Gluͤck, 
Bei Schmerzen und bei Freuden 
Und bei dem Ziel der Leiden, 
In meinem letzten Augenblick. 


Gott war's, der fuͤr mich wachte; 
Noch eh' ich war und dachte, 
Hat ſeine treue Hand 
Mich vaͤterlich geleitet 
Und jedes Gluͤck bereitet, 
Das ich ſehr oft durch Ungluͤck fand. 


Was helfen meine Sorgen? 
Mein Gluͤck iſt mir verborgen, 
Mein Ungluͤck kenn' ich nicht; 
Dem Huͤter meiner Seelen, 

Dem will ich mich befehlen; 

Er weiß allein, was mir gebricht. 


Was ich mir früh erflehte, 
Könnt’ mich, vielleicht zu ſpaͤte, 
Am Abend ſchon gereu'n; 
D'rum darf, o Herr! vor Allen 
Nur Ein Wunſch dir gefallen, 


Der Wunſch, recht tugendhaft zu ſeyn. 
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Recht chriftlich groß ſich zeigen, 
Heißt: tief im Staube ſchweigen 
Und nehmen, was Gott giebt. 

Er kann uns nicht verlaſſen, 
Die ihm vertrau'n, nicht haſſen; 
Er tigt, uns, wenn er uns 125 


Wenn ich betlaſſen feine, 
Und troſtlos bin und weine, 
Mach' du mich ſorgenfrei, 

Und zeig' dem ſchwachen Herzen, 
Daß Troſt fuͤr alle Schmerzen 
Nur in der Gottergebung je. 


Nicht das, warum ich flehe, 
Dein Wille nur geſchehe, y 
Und was mir ſelig ift. 

Herr, deine Bahn iſt eben, 

Leit? uns, fo lang’ wir leben, 

Und wenn das Aug' ſi 1 neben ſchließt. 


Dankli ed. 


Mel.: Nun danket AN’ und bringet Ehr' ꝛ c. 


Ich bin der guten Zuverſicht: 
In aller Angſt und Noth 
Hilft und verlaͤßt die Seinen nicht 
Der Vater, unſer Gott. 


- Mi 


Der Sonne wunderbaren Lauf 2956 
Fuͤhrt ſeine ſtarke Hand n Au mn sand 
Er ſchließet ſeine Wolken auf 4. 40 
Und än . eg Nen 
19 Ha 
Was Odem er beſeelt ein 1 
Es trieft von Fett feim Fuß, 5 
Er haͤlt die Meere wie im Schlauch, 

Daß keines wanken muß. 1 4 nik 


K hatt 1 55 


Das Feld weiß ſeine Seit genau, nn 
Nichts dringt zu früh hervor, 
Der matte Halm, erquickt vom Thau, 
Erhebt ſein Haupt e | 


Er giebt der jungen Sat San, 
Geſundheit zum Genuß, 4 
Und, um die Herzen zu uifkelng, a 11 

Des Segens Ueberfluß. 


Der Tag verkuͤndigt es der Nacht: 
Groß iſt Herr Zebaoth! a N 
Der Morgen preiſet ſeine Macht 

Dem Abend: Groß iſt Gott! f 


Groß, wenn des Meeres Woge nun, 
Wenn Sonnenlicht begluͤckt, f 

Der Donner uns mit Furcht erfuͤllt, 

Und wenn der Bach erquickt. 


Lina a ee Au a a Ay m wat 
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„ 
Herr iſt ſein Name; weit und breit 
Erſchall des Hoͤchſten Ruhm; 
Ein dankbar Herz ſey ihm geweiht 
Zu ſeinem Heiligthum. 


Sou dieſer Gott rt omas Dir 
Berlaffen?- Nimmermeht 
Er ſorget goͤttlich, vaͤterlich, 
Iſt Vater und iſt eee cum M 


Hilft uns zum Glͤck, hilft aus Bi 
Und rettet, eh' wir flehn; . 

Gezaͤhlt iſt unſ'res Hauptes Haar, 3 
Verzeichnet jede s b . 


Ni 


Ar mee i Wirf ich auf ihn, 
Dank' ihm bei meinem Schmerz; 
Die Wolke wird vorüber ziehn, 
Und froͤhlich wird mein Herz. 


Er, der allein nur weiſe iſt, 
Fuͤhrt mich auf rechter Bahn 
Und nimmt, wenn ſich das Auge ſchließt, 
Mich dort zu Ehren an. 


ee 


Die Vanmbenglen 


Mel.: Herr, ich habe Aischenden 2% 


Seyd barmherzig, ehr. / hoͤret 
Jenes heilige Gebot, 
Das uns Jeſus Chriſtus lehret: 
Seyd barmherzig, fo wie Gott; 
Gebet, ſo wird euch gegeben 
Hoffnung auf ein ew'ges Leben. N 


So viel Menſchen, , fo viel Brhder; 5 

Es iſt Ein Gott, der uns ſchu; . 
Wir ſind Alle Chtiſti Glieder, | | 
Allgemein iſt Gottes Ruf; ar 
So den Boͤſen, wie den Seinen, 9 
Laͤſſet Gott die Sonne ſcheinen. 


Gottes Bild an euch zu ſehen, 
Seyd barmherzig, ſo wie er! In gal 
Eilt, den Armen beizuſtehen, ; 
Was ihr gebt, empfängt der Herr; 

Weiß es Gott und dein Gewiſſen, 5 
Darf's die linke Hand nicht wiſſen. 4 
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Was ihr habt, mit Jedem theilen, b 
Der's verdient und nicht beſitzt, 
Des Verwund'ten Wunden heilen, 
Schuͤtzen den, den Niemand ſchuͤtzt; 
Und dies ohne Stolz verrichten, 
Das ſind unſ're Chriſtenpflichten. 
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Herr! wir geben von dem Deinen, 
Dem's ſo gut als uns gebuͤhrt, 
Laß, wenn unſ're Bruͤder weinen, 
Nie die Herzen ungeruͤhrt; 
Lehr' uns ſelbſt dein Gut verwalten 
Und ſtets kluͤglich hier haushalten. 


Loblied eines Sterbenden. 


Mel.: Wachet auf! ruft uns die Stimme ic. 


Seyd geſegnet, letzte Stunden! 
Im Glauben hab' ich uͤberwunden, 
Mit Sieg und Jubel zieh ich hin, 
Wo mit unumſchraͤnkter Klarheit 
Ich voͤllig weiß die große Wahrheit, 
Daß ich nun ewig ſelig bin. 
Das bruͤnſtige Gebet 
Hat nie die Gnad' erfleht, 
Zu verſtehen, 
Was nach der Zeit 
Fuͤr Seligkeit 
Uns vorbehaͤlt die Ewigkeit. 


Jene Luſt vollend'ter Frommen 
Hat nie des Menſchen Ohr vernommen, 
Kein Auge hat ſie je geſehn, 
Kein Verſtand kann fie ergründen, 
Kein irdiſch Herz kann mpfinden, 


Kein Sterblicher kann ſie verſtehn. 
Hippel's Werke, 7. Band, 18 


pr 
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O Tag, ich ſegne dich, 

Der zum Vollendten mich 

Wird verklaͤren; 

Ich ſterbe gern, 

Ich ſterb' dem Herrn, 

Und bin von meinem Ziel nicht um 


Gott! ich ſterb' auf deinen Namen; 


Komm, Tag des Todes, Amen, Amen! 
Halleluja, Halleluja! 

So wie muͤde Wand'rer pflegen, 
Seh' meiner Heimath ich entgegen 
Und wuͤnſche laut: ach waͤr' ſie 88 
Ich leb', ich ſterbe dir, 

Im Todeskampf hilf mir, 
Hofianna! 

Komm morgen, heut 7 

Komm, Ewigkeit! 

Ich bin bereit, ich bin bereit. 


Mit dem heiligſten Entzuͤcken 


Laß, Gott, mich deine Stadt erblicken; 


Mein Glaube ſieht von fern ſie ſchon. 
Hier am Vorbereitungsorte | 
Vertraut' ich, Vater, deinem Worte 
Und dort empfang' ich meinen Lohn. 
Der Herr verlaͤßt mich nicht, 

Er fuͤllt mit Zuverſicht . 
Meine Seele 

Und ſchafft ſie neu, 

Denn ſie iſt frei 

Von dieſes Lebens "Sklauerei. 


e 
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Laß Vergebung mich von Suͤnden 
Und Kraͤfte jener Welt empfinden, 
Mein ſanftes Ende preiſe Gott, 
Damit die, ſo um mich ſtehen, 
Und mich mit Freuden ſterben ſehen, 
Auch froh erwarten ihren Tod. 
Wir ſind in Gottes Hand, 
Und geh'n in's Vaterland. 
Hoſianna! 
Ich bin gewiß; 
Wie troͤſtet dies! 
Klar wird des Grabes Finſterniß. 


Die von keinem Jammer wiſſen, 
All' die, ſo mir der Tod entriſſen, 
Sind vereint in Gottes Stadt, 
Werden mir entgegenkommen. 
O! wie felig find die Frommen, 
Die der Herr vollendet hat! 
Dort find' ich Hand in Hand 
Die, ſo ich hier unn 
Halleluja! — 1 
Um mich iſt Licht, 
Von Angeſicht 
Sch’ ich fie All“ d aß cht. 


\ 


Stammelnd hier mit ſchwachen Ae 
Sey, Herr! dir Lob und Dank geſungen, 
Und wenn einſt dieſe Huͤtte faͤllt, 

Wo ich wie im Kerker wohne, 
Vollender, dort vor deinem Throne, 
In deiner neu erſchaff'nen Welt 
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Sing’ ich, Vollkomm'ner, dir: 
Hinauf, hinauf hilf mir! 

Laß im Sterben 9 

Getroſt mich ſeyn, 

Des Himmels freun 5 

Und n und ſelig ſolunmem ein. 


Am neuen Jahr. 


Mel.: Das alte Jahr vergangen iſt c. 


Bis hieher half' uns treu der Herr, 
Und er verläßt uns nimmermehr, 
Er, der uns trug von Jahr zu Jahr, 

Der ewig ſeyn wird, iſt und war! 

Nur ſeine ſegensreiche Hand 
Hat Ungluͤck von uns abgewandt, 

Und fo viel unbekannte Noth, 
Die hier gedruͤckt und dort gedroht. R 


O Herr! ich warte auf dein Heil; 
Ein gut Gewiſſen ſey mein Theil 
Und jene Herzensreinigkeit, 
Die uns au ea Kindern . 


Erhalt uns Hur; der Wahrheit eite 


Sie bleibe ande Zuverſicht, 


Wenn Zweifelſucht und Furcht und Schmerz | 


Bedraͤngen unſer banges Herz. 
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Lehr', Herr, uns leiden in Geduld, 
Verzeihn dem Naͤchſten ſeine Schuld, 
Dem Armen unſern Beiſtand leihn, 
Fuͤr jede Wohlthat dankbar ſeyn. 


Wenn dieſes Jahr mein letztes iſt, 
Wenn es die Bahn des Lebens ſchließt, 
Was Gott will und was er gebeut, 
Iſt Alles Gluͤck und Seligkeit. 


Dort wechſelt aich mehr Zeit mit Seit, 
Denn Leben und Unſterblichkeit 
Und Jubel iſt vor Gottes Thron 
Der treuen Ueberwinder Lohn. 


Troſt im Leiden. 


Mel.: Befiehl du deine Wege ze. 


Dem Herrn will ich vertrauen, 

Verlaſſen mich auf Gott, 

Auf Sand nie Schloͤſſer bauen, 
Nicht zagen in der Noth; 

Gott war's, der mich gefuͤhret 

So lang’ ich denken kann, 

Er, der die Welt regieret, 

Nahm ſich auch meiner an. 
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Bei ihm iſt Himmel, Erde 
Und Menſch und Seraph gleich; 
Er ſpricht: Vergeh' und Werde 0 
Zum Wurm und Koͤnigreich. 
Der Regen und die Sonne 
Sind auch ſein goͤttlich Werk, 


Uns dient's zum Heil und Wonne, 


Uns, — Gottes ſchoͤnſtem Werk. 


Die Thraͤnen, die ich weine, 
Sind bloßer Unverſtand; f 
Wenn ich verlaſſen ſcheine, 
Haͤlt mich des Hoͤchſten Hand, 
Was heut' ich Ungluͤck nenne, 
Iſt morgen ſchon mein Gluͤck. 
Ich, der mich ſelbſt nicht kenne, 
Kenn' minder mein Geſchick. 


Wenn bange, truͤbe Stunden, 
Wenn mancher ſchwuͤle Tag, 
Wenn hier geheime Wunden, 
Und wenn dort Schlag auf Schlag 
Und Schrecken ſchnell auf Schrecken 
Den Untergang mir drohn, 
Will mich der Hoͤchſte decken, 
Seyn Schild und großer Lohn. 


Mit Gott tret' ich auf Drachen, 
Auf Ottern kann ich gehn, 
Ich kann voll Muth den Rachen 
Der Loͤwen offen ſehn. 
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Schlagt, Wellen, nur zuſammen, 
Es blitz' auf mich daher, 

Der Herr bedroht die Flammen, 
Sein Wink regiert das Meer. 


Den Frommen, die Gott lieben, 
Iſt Alles Seligkeit, E 
Ihr Jauchzen, ihr Betruͤben, 
Ihr Segen und ihr Streit, 
Ihr Gluͤck und ihre Plage, 
Ihr ganzer Lebenslauf 
Loͤſt ſich am letzten Tage 
In Dank und Jubel auf. 


Hinweg mit bangen Klagen, 

Mit Gram und Ungeduld! 

Durch Zittern und durch Zagen 
Wird Unſchuld oft zur Schuld; 
Wir mehren unſ're Schmerzen 
Und koͤnnten ſie zerſtreun, 
Und koͤnnten wunde Herzen 
Begluͤcken und erfreun! 


Wie troͤſtlich ſind die Lehren: 
Gott zuͤchtigt, den er liebt. 
Mein Fleh'n will Gott erhoͤren, 
Er iſt's, der nimmt und giebt. 
Nach truͤben Augenblicken 
Geh' ich zur frohen Ruh', 

Dem Geiſt winkt mit Entzuͤcken 
Die Schaar der Sel'gen zu. 


* Kurz ſind des Chriſten Leiden, 
Kurz iſt die Pruͤfungszeit, 
Nicht werth der ew'gen Freuden 
Und der Unſterblichkeit. jr 
O Troſt! wie kannſt du troͤſten, 
Wie ſehr das Herz erfreun; 
Ich geh' mit den Erloͤſ'ten 
Zum beſſern Leben ein! 


Bu i e d. Sn; 
Mel.: Nimm von uns, f du treuer Gott tc. 


Nimm von uns, Herr! wir fleh'n dich an, 
Du, der allein uns helfen kann, 
Nimm von uns, Herr! was ſuͤndlich ft, 
Du, der du gut und heilig bift. 


Herr! unſ'rer Suͤnden Zahl iſt groß, 
Die Schwachheit iſt des Menſchen Loos, 
Wer iſt's, der ſeine Schulden zaͤhlt? 

Wer weiß es, Herr! wie oft er fehlt? 


Nicht Schwachheit nur, ach! Miſſethat 
Iſt, die uns, Herr! geſchieden hat; 
Oft haben wir der Menſchheit Werth, 
Dein göttlich Ebenbild entehrt. 


Gerechter Gott! gebeugt vor dir 
Bekennen und bereuen wir, 
Wir brachen unſ're heil'ge Pflicht 
Vor deinem Vaterangeſicht. 


FE 
Wir haben Uebels, Herr, gethan, 
Doch ſiehe unſer Wollen an 
Und ſchenk' uns, was den Geiſt erfreut, 
Ein Auge voll Barmherzigkeit. 


Das Thier folgt ſeines Triebes Spur, 
Der Menſch iſt goͤttlicher Natur, 
Was ſein Gewiſſen ihm gebeut, 
Iſt ihm ein Quell der Seligkeit. 


Der Herr, der das Vollbringen ſchafft, 
Geb' meinem Wollen ſeine Kraft, 
Zu wandeln auf der Tugend Pfad, 
Den heut' ich ſegensreich betrat. 


8 O Geiſt der Gnad' und des Gebets, 
Behuͤte heute mich und ſtets, 

Nie ſoll mich Suͤnde mehr entweihn, 
Geheiligt ſoll mein Wandel ſeyn! 


Entziehe nie mir Troſt und Licht, 
Dein vaͤterliches Antlitz nicht, 
Die Feuerſaͤule, ſo die Nacht 
Des Pilgerlebens helle macht. 


Noch iſt, was, Herr! mich ſtark erhaͤlt, 
Auch jene Kraft der kuͤnft'gen Welt, 
Laß jenen Lohn von fern mich ſehn, 
Und fall' ich, ſchleunig wieder ſtehn. 


Ti lie d. 

Mel.: Es iſt das Hell uns kommen her ıc, 

Dein, Herr! iſt Guͤte, dein ift Mat, 
Du Geber aller Gaben, 
Von dir, der fuͤr uns ſorgt und wacht, 
Kommt Alles, was wir haben; 
Begluͤcke unſ're Speiſ' und Trank, 
Wir weih'n ſie mit Gebet und Dank: 
Sprich uͤber uns den Segen. 


Laß, Herr! wenn uns ein Trunk erfreut, 
Laß, wenn wir fröhlich eſſen, 
Uns laben deine Freundlichkeit 
Und deiner nie vergeſſen! 
Es ſegne Gott uns, unſer Gott, 
Er helf' im Gluͤck uns und in Noth, 
Im Leben und im Sterben. 


Der Bruͤder Bruder laßt uns ſeyn 
Und der Bedraͤngten Engel, ane 
Den Feinden ihre Schuld verzeihn, 

Den Schwachen ihre Maͤngel; 

Der Saame, welchen wir hier ſaͤ'n, 
Wird uns zur Freude auferſtehn, 
Zu tauſendfaͤlt'gen Fruͤchten. 


Laßt geben uns, was Gott uns giebt, 
Das Brod den Armen brechen; 
Wer Bruͤder liebt, hat Gott geliebt; 
Nie laßt uns Unrecht raͤchen, 


u 


Bei Gott gilt weder arm noch reich, 
Die Sonne ſcheinet Allen gleich, 
Gerecht' und Ungetechten. 


erhalt uns, Herr, der Wahrheit Licht, 
Wenn es dem Aberglauben ö 
Den unverſchaͤmten Nacken bricht, 
Nichts laß dies Licht uns rauben; 
Es leucht' uns endlich himmelan, 
Wenn uns kein Trunk mehr laben kann, 
Und wir von binnen fiheiden. | 


Zufriedenheit. 


Mel.: Freu' dich ſehr, o meine Seele u. 


Sollt' ich meine Bruͤder neiden? 
Haben wir nicht Einen Herrn? 
Fehlt es uns an Lebens Freuden? 
Scheint nicht Sonne, Mond und Stern 
Hier in dieſes Herren Reich 
Koͤnigen und Bettlern gleich? 
Bei Geburt und Lebens-Ende 
Iſt ein Stand wie alle Staͤnde. 


Wenn ich fruͤh die Sonne ſehe, 
Ihr ſo wunderbares Roth, 
Und dann froh zur Arbeit gehe, 
Weiß ich nicht von Muͤh' und Noth, 


4 


Alles ſcheint mir ſchoͤn und leicht; 
Was am Tage mich vielleicht 
Beugen koͤnnte und mich kraͤnken, 
Wird der Herr zum Beſten lenken! 
Er iſt Vater, wir ſind Kinder, 
Unſer Gluͤck iſt's, was er will, 
Liebt uns, wenn er ſchlaͤgt, nicht minder; 
Bei Verluſt, bei Huͤll' und Fun’. 
Bleibt er Vater, der uns liebt, 
Der uns Gutes goͤnnt und giebt, 
Und uns darum nicht verletzte, 
Weil er uns nicht hoͤher ſetzte. 


x Jeder Stand hat feine Freuden, 
Jeder Kummer Maaß und Ziel; 

Reichthum kann kein Gluͤck entſcheiden, 

Ehre iſt ein Kinderſpiel, 

Ungluͤck haͤlt man oft fuͤr Gluͤck; 

Nach dem truͤben Augenblick 

Iſt mir Heiterkeit beſchieden; 

Alles dient zu meinem Frieden. 


Warum ſoll nach falſchen Reizen „ 
Ehr' und Rang und Pracht und Geld 
Die zufried'ne Seele geizen? g 

Ihr gehoͤrt die ganze Welt; 
Eine ſtille Haͤuslichkeit 
Uebertrifft den Schimmer weit, 
Und ein Patriarchenleben 
Alles, was Palaͤſte geben. 


1 


Niemals wuͤnſch' ich hin in's Weite; 
Fern von Ueberfluß und Noth, 
Gieb mir, bitt' ich, gieb mir heute, 
Lieber Gott, mein taͤglich Brod. 
Wer dankſagend es genießt 
Und gottſelig lebt und iſt, 

Wird mit wenig ſich begnuͤgen ; 
Sich in Gottes a. fügen. 


Sich auf meinen a Willen, 
Herr! erhalt mich ſchlecht und Au 8 
Wenn ich redlich und im Stillen 
Fuͤr das menſchliche Geſchlecht, 

Hier mit Rath und dort mit That, 
Saͤe jene große Saat, 
Die zum Reiche Gottes reifet, 
FR Garben haͤufet. 4 
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Vertrauen auf Gart. it 


Mel: Seht du deine Wege Ko 


Der Herr kann Alles been 2 


Und macht's ohn“ Widerſtand, 

Er giebt Gedeihn dem Schwachen 

Mit vaͤterlicher Hand; 

Er kuͤrzet unſ're Leiden 

Des Lebens Gram und Muͤh', 

Erhoͤhet unſ're Freuden, | 
1 und ſegnet ſie. 


Der Herr will Alles machen, 
Denn er iſt fromm und gut, 
Wenn heldenmuͤthig wachen 50 
Wir uͤber Fleiſch und Blut. 

Er hilft den Sieg behaupten, 
Auch wenn der Treue ſank, 

Und Leidenſchaften raubten, 

Was muthig er errang. 


Der Herr wird Alles machen, 
Denn ſchon von Ewigkeit 
Weiß er zu allen Sachen 
Ziel, Maaß und rechte Zeit. 
Er kennt der Seele Sehnen 
Auch ohne banges Schrei'n, 
Er zaͤhlet meine Thraͤnen, 
Die ich im Stillen wein'. 


u 


O! laſſet uns vertrauen 
Dem Vater, unſerm Herrn; 
Der Glaube iſt vom Schauen 
Nur eine Spanne fern; 

Oft gab es ſel'ge Stunden, 
Wo er's empfinden ließ. 

Wohl dem! der es empfunden: 
Es ſey Ja und gewiß. 


Geweihet ſey mein Leben 
Dem, welcher niemals irrt, 
Dem, welcher Alles geben 
Kann, will und geben wird. 
Wenn ich mich ſeiner Treue | 
Dort, wenn ich's einft vollbracht, 
Von ganzer Seele freue, 
Wie wohl iſt's dann gemacht! 


ER lee 


— ie 


Gottesverehrung. 


Mel.: Kommt und laßt euch Jeſum lehren MR 


Selig, wer den Schwung erflieget, 0 


Wo die Scheidewand zerfallt, 

Wenn der Geiſt den Leib beſieget, 
Werth der beſſern Geiſter-Welt, 5 
Wenn wir frei von Leidenſchaft 
Fuͤhlen Gottes Geiſt und Kraft, 

Zu ihm uns hinauf erheben, 

Nicht uns, ſondern ihm zu leben. 


Nicht die Opfer unſ'rer Zungen, 
Nicht ein Preis- und Dankaltar 
Sind Dem wuͤrd'ge Huldigungen, 
Der ſtets ſeyn wird, iſt und war! 
Dieſem Urquell alles Lichts 
Gelten bloße Worte nichts; 

Will ich ihn durch Lob erreichen, 
Mach' ich ihn zu meines Gleichen. 


Seht die Fuͤlle ſeiner Gaben, 
Dieſe Welt in ihrer Pracht, 
Seine Macht hat ſie erhaben, 
Seine Weisheit ſchoͤn gemacht, 
Und er, der uns ſo viel ſchenkt, 
Der der kleinſten Blume denkt, 
Sollt', ein Gott mit Menſchenſchwaͤchen, 
Sich erzuͤrnen und ſich raͤchen? 


— 


1 


Nein, er ſchuf nicht, um zu quaͤlen, 
Zu begluͤcken war ſein Ziel. 
Wenn wir wider Willen fehlen, 
Und wir fehlen Alle viel, 
Nimmt er unſer Streben an; 
Thu' ich Alles, was ich kann, 
Sieht er auf den guten Wills 
Und wird, was gebricht, erfuͤllen. 1 


Wer ſich uͤber ſich erhebet, 
Liebt, wenn er gehaſſet wird, 
Jeder Luſt entgegen ſtrebet, 
Wenn er irret, kindlich irrt, 
Seinen Brüdern Bruder iſt, 
Nie zur Rache ſich entſchließt, 
Sich in guten Werken uͤbet, 
Der hat ſeinen Gott geliebet. 


Iſt die Pforte einſt entriegelt, 
Die zum beſſern Leben fuͤhrt, 
Unſer Lebenslauf entſiegelt, 
O! dann danken wir geruͤhrt; 
Alle Weſen ſtimmen ein, 
Gott wird Ein und Alles ſeyn; 
Welche wundervolle Klarheit, | 
Welch' Gebet in Geift und Wahrheit! 
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Die beffre Welt. 


Mel.: Freu? dich ſehr, o meine Seele ic. 


Menſchen, denkt an Grab und Scheiden! 

Heil uns, daß wir ſterblich ſind, 

Heil dem, der bei Gram und Freuden 

Seines Todes Gluͤck empfind't; 

Wir ſind eine Hand voll Staub, 

Unſer Seyn ein fallend Laub, 

Wir, die nirgends Ruhe finden, 

Uns durch Sorgen Ruthen binden. 


Schoͤn und herrlich iſt die Erde, 
Iſt ſie nicht auch Gottes Haus? 
Doch draͤngt manches Wahns Beſchwerde 
Alles Wonn'gefuͤhl hinaus. 
Iſt dein Wiſſen mehr als Plan? 
Und was haſt du denn gethan? 
Willſt du treu die Summe ziehen, 
War es mehr als ſich bemuͤhen? 


Siegten wir in jedem Streite 
Mit des Chriſten Heldenkraft, 
Ward dem Kaͤmpfer ſtets zur Beute 
Seine Lieblingsleidenſchaft? 

Hat, was Chriſtus uns gelehrt, 
Sich durch Thaten auch bewaͤhrt? 
Blieben Menſchen, was ſie waren, 
Nicht nach faſt zweitauſend Jahren? 


RE 


Schließt vom Kleinen bis zum Großen, 
Wo iſt Tugend, wo iſt Licht? 
Stuͤckwerk, Stuͤckwerk! denn die bloßen 
Frommen Worte gelten nicht; 
Nur ein Herz, das ſich entſchließt, 
So zu ſeyn, wie Jeſus Chriſt, 
Nur ein unverletzt Gewiſſen 
Laͤßt uns Menſchengluͤck genießen. 


So wie Einer iſt, ſind Alle, 
Erde ſind ſie, was du biſt; 
Wer iſt, der nicht fiel und falle, 
Wenn er gleich ein Weiſer iſt? 
Ach, nur ein beflecktes Kleid 
Iſt des Menſchen Heiligkeit; 


Sind wir das, was ſeyn wir ſollten? 


Unſ're Tugend iſt: wir wollten. 


Bruͤder haſſen ihre Bruͤder 
Und vergießen Menſchenblut, 
Gegen eines Hauptes Glieder, 
Welche unbeſonn'ne Wuth! 
Da iſt Krieg und Kriegs-Geſchrei, 
Tuͤckiſche Verraͤtherei, 
Falſchheit, Menſchenhaß und Luͤgen, 
Uebermuth, Neid und Betrügen. 


Tod! du loͤſeſt dieſe Bande, 
Friede, ſprichſt du, ſey mit euch! 
Deckeſt zu der Menſchen Schande, 
Leiteſt uns zu Gottes Reich, 


* 


19 * 


‘ 
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Wo durch keinen Rang entſtellt 
Wir das Gluͤck der kuͤnft'gen Welt, 


Ganz befreit von Gram und Suͤnden n 


Ziel des Pilgerlebens finden. 


Doch nicht unwerth jener Freuden 
Der zukuͤnft'gen Welt zu ſeyn, 
Will die breite Bahn ich meiden, 
Meine Tugend werde rein; 
Ich will ſeyn, wie Jeſus war, 
Ohne Falſch und offenbar, 
Nie der ſchmalen Bahn entweichen, 
Gehen hin und thun desgleichen. 


supi 
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ET San von n K es 
e — — — facit indignatio ACHSE ; 
Ju v. 


Kein Ton zur Elegie, den man nach Regeln fand, 
Wenn der Affekten Wuth nicht mehr die Zunge band, 
Kein Schwung, den man der Kunſt gelehrig abgeſehen, 
* Schmerzen, die gebrauſt, gelind wie Zephyrs 

wehen — 

Freund! wie ein Renommiſt mit nacktem Schwerdte laͤrmt; 
e poltert auch mein Schmerz, der mich aus Mord⸗ 
N ſucht haͤrmt. 

300 thuͤrm' Projekte auf, geſchwind wie Kartenhaͤuſer, 
Und leſ' im Seneka; doch wird mein Schmerz ee 
85 heiſer. 

Heut' ſtuͤrmt er an mein Herz und morgen wuͤthet er, 
8 ſind ihm rn g'nug und bald verlangt er 


mehr. 
8 1 ſonſt war Dein Arm zu meiner Freiſtatt 
offen, 
ze, dußet Gram und Tod, was hab' ich jetzt zu 
hoffen? 


Du fliehſt hinweg von uns, zum beſſern Gluͤck verwinkt, 
O Schickſal! ſoll er fliehn? Er flieht — die Muſe ſinkt. 
So ſinkt ein Sohn, erweicht von ſeines Vaters Zaͤhren, 
Auf ſeiner Mutter Grab, ſie modernd zu verehren. 
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Nehmt, Kluͤfte! wo beſorgt kein Landmann Garben 
bind't, 
Kein Schäfer Keänfe flicht, kein Dichter Reime find, 
Wo nie ein Pilgrim ſich, von Eulen aufgewecket, 
Matt von des Tages Laſt, zum Schlafe niederſtrecket; 
Nehmt einen Juͤngling auf, der, ſeines Lebens ſatt, 
Gewiß begluͤckter ſtirbt, wenn er geklaget hat. 
Zeigt ſeinem truͤben Blick nie bei dem Dampf der Sorgen 
Der Freude Ebenbild: die Sonne und den Morgen. 
Macht, daß der Wiederhall auch Seufzer nicht verhoͤrt, 
Und im Empfinden treu ſie nahen Waͤldern lehrt. 
Der Lerche ſpaͤtes Lied hauch' in dem matten Buſen 
Art Feu'r zur Dichtkunſt auf. Seyd, Eulen, meine 
N Muſen 
280 ſeyd ihr Jahre hin, da ich am Leitband hing? 
Oft fiel, und doch aus Stolz gern ohne Amme ging? 
Da ein geſtreifter Ball mich zehnmal mehr entzuͤckte, 
Als wenn jetzt Colons Welt mir Silberflotten ſchickte. 
Ich pfluͤckte Veilchen ab und ſteckte ſie mir an, 0 
Wenn ich auf's blanke Kleid des Prinzen mich befann: 
O Jahre, koͤnnet ihr aus ungemeſſ'nen Schluͤnden 
Der Ewigkeit den Weg zu eurem Liebling finden; 
So ſtreift die Feſſeln ab und flattert um mein Haupt, 
Das, ſorgend angelehnt, Cypreſſenſtrauch umlaubt, 
Wie wenn hier Boreas Gebuͤſche abgeſtreifet, 
Und dort des Gaͤrtners Hand nach reifen Trauben greifet, 
Wenn keine Wachtel mehr in gelben Stoppeln ſchlaͤgt, 
Und zum gedaͤmpften Feu'r der Landmann Reiſer legt, 
Wenn keine Nelken mehr, vom Reif getroffen, bluͤhen, 
Und alle Grazien von oͤden Fluren ziehen; 
So bricht ſich hoffnungsvoll der Schaͤfer einen Stab 
Und ungeknicktes Rohr zur neuen Flöte ab. 
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„Hier!“ ſpricht be „ſoll mein Mund, beſeelt von Fruͤh⸗ 
iss Fun chat ? lingsſcenen 
Den halb verlernten Ton ſich kuͤnftig angewoͤhnen. 
Hier, Flora, wo mein Fuß auf Blumenſamen tritt, 
Beſing' ich deinen Reiz in einem Morgenlied.“ 
Sagt, Jahre, die ihr mir auf Schwingen der Ideen f 
Im Fluͤgelkleid entflohn, ſoll ich euch wieder ſehen? 
Nein, keine Stunde mehr, die viel zu zeitig ſchlug, 
Wenn zum erlaubten Spiel der Unſchuld Arm mich trug, 
Wenn Lilien in der Hand und Roſen in den Haaren 
Zum jugendlichen Feſt die Feierkleider waren — — 
Freund! meiner Neigung Stolz und meines Herzens 
bin e Gluͤck, 
Sieh treu der Sympathie aus tiefer Fern’ zuruͤck. 
Vertraut mit jedem Trieb, der hier ſich ſtill beweget, 
3 mein reer Herz, wenn es verſtummt und 
ſchlaͤget. 
Du der die Wolken oft von meiner Stirn verweht, 
Du weißt kein ſtockig Blut, das ſtarr in Adern ſteht, 
Wenn kranke Phantaſie da vor Geſpenſtern fliehet, 
Wo ein geſunder Menſch nichts Paradores ſiehet. 
Kein Hypochonder, Freund! der Sterne ſucht und: fällt, 
Verflucht aus Eigenſinn mein Loos in dieſer Welt. 
Groß durch ein i näher Amt, wagt, plump wie ihre 
Trachten, 
Dies Herz, das ſie verkennt. die Thorheit zu verachten. 
Ein Sprichwort, das ihr Kopf in fremden Sprachen 
weiß, 
Deſpotiſch angefuͤhrt, das nennet ſie Beweis, 
Und willſt du ihrem Stolz nach Gründen wider⸗ 
ſprechen, 
Gleich wird ſie uͤber dir zehn Richterſtaͤbe brechen. 
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Man meld' ihr deinen Tod, ihr Zorn zehrt ſich nicht ab, 
Mit eve ſpringt ſie auf, und ſpeit noch auf dein 
| Grab. 
Leicht, wie ein Tänzer tritt, mit ausgelernten Mienen; 
e vach ihr der Neid und ſpricht gebuͤckt: zu 
dienen. 7 
Er, dee für Geld bann, traͤgt Tugend im Geſi cht, 
Spaͤht mein Geheimniß aus und wird ein Boͤſewicht. — 
Doch mein zerſtoß'ner Kiel, in Nebel, der hier rauchet, 
Mit ungeuͤbter Hand zum Nachtſtuͤck eingetauchet, 
Trifft tauſend Zuͤge nicht der Bosheit und der Liſt, 
Und findet meinen Feind gelinder, als er iſt. F 
Würd’ fonft der Boden nicht aus Eifer drohend Atters 
Und jener ſteile Berg, gereizt zum Mitleid, ſplittern? 
Wuͤrd' hier der Eulenſchwarm nicht zehnmal banger 
ſchrei'n 
Und die Natur bedacht auf eine Rache ſeyn? | 
Ja, Freund — und duͤrft' ich nur die groͤßten meiner 
Klagen, 
Von Menſchen abgezaͤunt, in langen Seufzern wagen; 
So wuͤrde dieſer Fels durch Thraͤnen gar erweicht, 
Und mein geſpanntes Herz geheimnißfrei und leicht. 
Schweig', unbeſonn'ner Mund! fallt leiſe, treue Zaͤhren! 
Ich will mein Leiden nicht durch Bosheitsſuͤnden mehren. 
Verdammt ſey jedes Wort, ſeyd, Seufzer, ſeyd verflucht, 
Wenn eines unter euch mich zu verrathen ſucht. 
Iſt nicht im Schattenriß, dem tauſend Striche fehlen, 
Mein Elend ſchrecklich g'nug, auch Helden zu entſeelen? 
Wuͤſt, wie Jeruſalem von roͤm'ſcher Wuth verheert, 
Iſt mein zerriß'nes Herz der Nachwelt Thraͤnen werth. 
Dort blitzt es uͤber mir, hier will der Boden ſinken, 
Zur Rechten klatſcht der Neid, die Bosheit droht zur Linken, 
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. Oel fuͤr meinen Schmerz, kein Troſtgrund für 


mein Leid, 
Und meine Sufunft ſchwarz, ſo wie mein Trauer⸗ 
r kleid — — 
Gott! dort, wo Sterne drehn, Gott! hier, wo Wuͤrmer 
ſchleichen, 


Weis keine Kreatur dich, Schoͤpfer, zu erreichen. 

Du riefeſt Welten auf und Sonnen hauchſt du aus, 

Wann winkſt du meinen Geift aus dieſer Welt hinaus? 

Wann ſtockt geronnen Blut in dieſes Herzens Wunden? 

Wann kommt die Ewigkeit? wann meine letzten Stunden? 

Vom eiſern Nord beſtuͤrmt, ſinkt erſt ein Pallaſt ein, 

Für meine Hütte wird der Zephyr Sieger ſeyn. 

Fallt, Schuppen! fall hinweg, des Geiſtes duͤſt're Huͤlle! 

Fuͤr dieſen Leib ein Grab, das iſt mein letzter Wille. 

Ein Grab, bei welchem nie ein Juͤngling Roſen bricht, 

Bei dem kein Schmeichler ſteht und Panegyren ſpricht. 

Stil, wie mein Leben war, entfernt von Redner— 
klagen, 

Die fuͤr geſetzten Preis noch Tropen ſchön verzagen, 

8 Still ſey es, wie die Nacht, ſo ſtill, wie dieſer Stein. — 

Laß, Mutter Erde! mir dein Schoos bald offen ſeyn! 

Mit röchelnd ſchwacher Bruſt will ich noch Doris 

| nennen, 

Und wird fie meinen Ton beftürzt im Echo kennen, 

Das ſie im ſtillen Thal bei'm Saitenſpiele fand; 

So fall' die Laute hin aus ihrer zarten Hand. 

Nur, Freundin, eine Thraͤn' — mehr darfſt du mir 
nicht ſchenken; 

So lang' ich denken kann, will ich an Dich gedenken. 

Wenn ungewohntes Feu'r in deiner Bruſt ſich regt, 

Merk, daß ein Seraph dort nach deinem Schickſal fraͤgt. 


„ 
Leb' wohl — — Er kommt, der Tod, mein Schutzgeiſt 
ö ihm zur Seiten, 
Von ſuͤßer Sofnung voll, empfind' ich Seligkeiten. 
Leih', Mond, mir einen Strahl von deinem bleichen Licht, 
Das ſich, um mich zu ſehn, durch Donnerwolken bricht. 
Wie ſchoͤn iſt nicht der Tod! o welche füße Mienen, 
So ſuͤß, wie ſie mir einſt auf Doris Wangen ſchienen. 
Ganz ein Contraſt von ihr, der Menſchheit fuͤrchterlich, 
Jedoch nach langer Qual, der beſte Freund fuͤr mich. 
Wie ein Tyrann, der ſtolz auf Buͤrgerleichen ſitzet, 
Der, wenn er denket, wuͤrgt, und wenn er redet, blitzet, 
Fuͤr die Verzweifelung die letzte Zuflucht iſt; 
So 19, Tyrann — ſey⸗ Freund — ſey, Tod von wir 
gekuͤßt. 
Deich. deinen Becher ber zwar ſchaudernd, doch mit 
Y Freuden 
Empfang’ 10 ihn. — — Du fliehſt? — Soll ich noch 
f laͤnger leiden? 78 
Bleib, Freund! == er hört mich nicht. — Geh', unge⸗ 
heuer, — flieh — 
Die Schickung ſpinnet fort mein Leben voller Muͤh'. 
Nichts ſtoͤret ihren Fleiß, kein Trotzen und kein Bitten, 
Noch nicht genug gelebt! noch nicht genug geſtritten! 
Sey K* gluͤcklicher. Ein beſſ'rer Freund, als ich, 
Den Scherz und Wein ergoͤtzt, ein Tejer lohne dich. 
Tief ſeufzend nenn' mich ihm in hellen Abendſtunden, 
Wenn ihr den ſtillen Hain harmoniſch durchempfunden. 
Faͤllt dann ein welkes Blatt auf deinen Schoos herab, 
So ſey voll Redlichkeit dein Wunſch fuͤr mich: das 
Grab! 
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Der Funck chen Gut an 


im Namen einiger Freunde e 
Fi d 1764. bs; 


989798 Die BE en prangen, 
Alſo werd' ich auch ftehen, 
* Wenn mich wird heißen gehen 
8 Mein Gott aus dieſem Jammerthal. 
Gerhard. 


Da Kap ich nun verwaiſt, ſo wie vom Biß ge⸗ 
5 troffen, 
Von langen Klagen mtl verſtummter Schwermuth 
offen, 
Saug' dicken Nebel ein, der dumpfigt um mich taucht, 
Such' Lunens Silberſtrahl, mein Schickſal zu ergruͤnden, 
= ſuch“ den eee, und was die Schwermuth 
5 braucht; 
zig i der Finſterniß und wei fein Licht zu finden. 


28 fen men Blick, den die Verzweiflung 
f hebet g 
Ius Buch, das tuſendmal in heilig Grau' n ne 
Im Allerheiligſten des dritten Himmels liegt, 
Wo mit gezog'nem Schwerdt ein Engelheer es ſchuͤtzet , 
Und das verweg'ne Aug' mit ſtarkem Arm bekriegt, 
Den Fußtritt beben läßt und dort von oben blitzet u 
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Zu meiner Rechten hier, ſprich, Schußgeiſt, den ich 

faſſe, 

Reißt ſich dies Buch mir auf, wenn ich die Welt 
verlaſſe? 

Und dräng’ ich mich dereinſt mit ungeſcholt'nem Blick 

Zu meines Lebenslaufs geheimnißvollen Planen? 

Dreht mein vollend'tes Aug' ſich auf dies Grab zuruͤck, 

Und ſpuͤr' ich Sonnenſchein auf dieſen duͤſtern Bahnen? 


Ja, Ewiger! dein Rath iſt Sterblichen verborgen, 
Der Abend kreiſcht es zu dem ungebor'nen Morgen, 
Es ſchwoͤrt's die Mitternacht dem kuͤnft' gen Tage zu, 
Und eine Creatur erzaͤhlet es der andern: 

In Allem, was geſchieht, iſt Weisheit — und biſt Du 
Hier vom gekruͤmmten Wurm bis wo Planeten wandern. 


Du riſſeſt Funcken s Geiſt, zu groß für dieſe Erde, 
Aus Erdenketten weg, der Himmel ſagte: Werde! 
Und Funck ward feſſelnfrei, blies ſeine Schuppen ab, 
Stieg Jacobsleitern auf, ſo wie ſie Engel ſteigen, 
Sah 805 dann auf mich, dann noch zweimal | 

herab — 
und endlich eine bea, ſo praͤchtig bis zum Schweigen. 


Was hat ſie denn die Welt, in Huͤtten und auf 
Thronen, | 

5 Für Gluͤck von Schlacken los, den großen Mann zu 

lohnen? 

Seht Schiffbroch überall — hier, da Verraͤtherei — 

Mein Hypochonder brauſt, allein die Welt zu ſchildern, 

O wie viel mangelt ihm an Wuth und Tyrannei! 

Zu wenig Schatten herrſcht in allen ſeinen Bildern. 


. 


Dort ringt mit ſtummem Weh' der Fuͤrſt auf 
Schwanenbetten, 
Die Narben ſchmerzen ihm von losgewund'nen Ketten, 
So er im Diadem fuͤr ſeine Sklaven traͤgt; 
Hier knickt des Bettlers Stab, auf den er hingelehnet 
Im abgekeichten Lied des Reichen Mitleid regt, 
Der einen Pfenning giebt und ſchwerer Zeit erwaͤhnet. 


Staub, rede! ſind wir nicht noch lebend deine 
Bruͤder? 
Des Fiebers kochend Blei ſchaͤumt in entmarkte Glieder, 
Und der gekruͤmmte Sohn greift nach des Vaters Stab. — 
Ein Gift, in uns gepflanzt, ſchleicht ſich mit jedem Tage 
Nur tiefer ein in's Blut — du aber, ſtilles Grab, 
Nimmſt den geſtuͤtzten Bau, und endeſt unſ're Plage. 


Kein nied'rer Eigennutz, der kleine Seelen bindet, 
Hat Funckens edles Herz zu meinem Wohl ie 
Und ſich in Seine Gunſt gemiſcht. 

Koͤnnt' Sein verſtummter Mund mich noch im Moder 
{ lehren, 
Mit beiden Haͤnden wuͤrd' die Thraͤne ausgewiſcht, 
Zwar ſchaudernd würd’ ich Ihn, und doch mit Freuden 
. hoͤren. 


Streift einft ein Strahl des Gluͤcks durch die vers 
3 zog'ne Leier, 
Tobt ſtärker in der Bruſt Apollens Goͤtterfeuer; 
Geb' im gegluͤcktern Griff ich Lehrer Funcken an. 
Sing Muſen Seinen Witz, dem Neide Seine Tugend, 
Der Themis ihren Sohn, und ſinge dann den Mann, 
Zum vollern Ton geſchickt, der lehrbegier'gen Jugend. 


8 
0 Nie en Sein treues Bild dem ſtarren Aug' ent⸗ 
weichen, 

Nie einen ug die Zeit mit Mutterhaͤnden ſtreichen; 
Nie werde dies Gefuͤhl fuͤr meinen Lehrer kalt. 
Bei Philomelens Schlag will ich um Funcken weinen, 
In Waͤldern nenn ich ihn, vom Echo nachgehallt, 
Und hier an ſeiner Gruft — — o koͤnnt' er mir er⸗ 
ſcheinen! a 


Senn hier den Wender, tlefſtufſend hingeſtrecket, 
Um ſtille Mitternacht ein heil'ger Schauer wecket, 
Spring' mit gefalt'ner Hand er zu Gebeten auf: 
„Nimm, Mutter Erde! bald die abgetrag'nen Glieder, 
„Ein ſeliger Geſchick ſtopf' dieſes Blutes Lauf!“ 
Und wenn er ſo gefleht, leg' er ſich ſanfter nieder. 


3 e um dieb Grab des Fruͤhlings erſte 
Keime. — 

Wenn an ax Lehe Gruft ich Pflicht und Dank 
verſaͤume, 

Wein' kein empfſdlic Herz in meinen kuͤnft'gen Staub, 

In keines Freundes Arm ſey dann mein Ende ſuͤße, 

Wenn todt, ein en mir flucht, ſey ſelbſt mein Bru⸗ 
der taub 

Und widerlege nicht der Wos heit falſche Schluͤſſe. 


Ruh', dreimal Seliger! von treuer Arbeit muͤde, 
Hier uͤber Seinem Staub ſprich, Neider, reuvoll: Friede, 
Und druͤck' es dir in's Herz zu einer ew'gen Pflicht. 
Doch kann nicht Funckens Grab dein Tigerherz erweichen, 
Werf' ich dir, aufgebracht, Cypreſſen in's Geſicht, 
Und ſteck' mir ein'ge an zu einem Sieges zeichen: 
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Gott! werd' ich einſt verklaͤrt dem Erdenball ent⸗ 
; fliehen, 

Dort Sonnen drehen ſehn und ſo viel Erden ziehen; 
\ Flieg' ich an Funckens Hand in felgen Schaa⸗ 
N ren mit. 
Und iſt der Richter da in ſchweren Ungewittern, 
Thu' ich voll Zuverſicht getroſt den letzten Schritt, 
Seh' Sterne ausgeloͤſcht, und hoͤr' Planeten ſplittern. 


Hippel's Werke, 7. Band, 20 


Ode an den König. 


575586. 


Ich ſtuͤrme nicht herauf in ſtolzen Donnerwettern, 
Wenn meinem Fittig gleich der Adlerflug gelingt; 
Es ſey Apoll, der Dich, o Friedrich! gleich den Goͤttern 
Erwaͤhlet im Olymp, in Oden ſingt. 


Es winkt ein Goͤtterſtrahl des Patrioten Buſen, 
Kuͤhn geb' ich den Accord zweimal zur Stimmung an; 
Dann ſingt von Friedrichs Mars, und dann von 

Friedrichs Muſen, 
Ein Gott, der Dichter ſonſt begeiſtern kann. 


Es ſchwoͤrt Latonens Sohn zu unſ'rer Zeiten Ehre, 
Und kreuzweis laͤuft der Blitz, wo er in Wolken ſchwebt, 
Daß Pindar von der Hoͤh' ſehr tief gefallen waͤre, 


Vor der verzagt die deutſche Muſe bebt. 


= 


Einſt gab der Götter Rath den Genien Befehle: 
Man zeichne Friederich in's Buch der Goͤtter ein! 
Doch Friedrichs Schutzgeiſt ſprach: Hoͤrt, Goͤtter, 

ſeine Seele 
Iſt ſtolz auf das Verdienſt, ein Menſch zu ſeyn. 


Auguſt und Antonin, die ſeine Thaten kannten, 
Wie gern, wenn's moͤglich waͤr', vergoͤtterten ſie Ihn; 
Jetzt ſahen ſie beſchaͤmt auf die ſie Goͤtter nannten, 
Und gaͤben ihren Gott mit Freuden hin. 
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Iſt Alexander groß, fo iſt's für Ihn zu wenig, 
Wenn Ihn die kuͤnft'ge Zeit an dieſem Zuge kennt. 
Die Enkel nennen Ihn mit Vorzugsrecht den Koͤnig, 
Wie man das alte Rom die Stadt genennt. 


Wenn er um Mitternacht mit koͤniglicher Staͤrke, 
Im ſtillen Sans ſouci, für Ewigkeiten dicht't, 
Steht hinter Ihm Homer, beurtheilt ſeine Werke, 
Und vor Ihm ſteht Apoll, der Kraͤnze flicht. 


Krieg! ſpricht Er, und es ſteht ein Berg von Leich' 

auf Leichen; 
Dann folget eine That, der Siege Friedrichs werth, 
Er laͤßt die Heldenbruſt durch Menſchlichkeit erweichen, 
Und waͤſcht durch eine Thraͤn' das Blut vom Schwert. 


Monarch! auf Deinen Wink wird Deutſchlands 
Muſe dreiſter, 
Ein Blick vom Koͤnigsthron hilft ihren Oden ein. 
Mich duͤnkt, Er ſtrahlt herab auf Deutſchlands ſchoͤne 
Geiſter, 
Wie auf polirtes Gold der Sonnenſchein. 


Bald ſingt der Gluͤcklichſte ein Lied auf Frie⸗ 
drichs Siege, 
Um deſſen Wiederhall zehn Welten ſich bemuͤhn, 
Und Preußens Genius ſetzt ſtolz die ſtaͤrkſten Züge 
Fuͤr's hohe Goͤtterfeſt in Melodien. 


* 
171 


\ | 20 * 
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A 


Herrn Schefner, 
an meinem Geburtstage, 
| d. 31. Jan. 1770. 


So lang' ich denken kann, 
Hab' ich ſo manchen Morgen, 
So manche lange Nacht, 
Mit Kummer und mit Sorgen 
Des Herzens zugebracht. 

P. G. 


Dir weih' ich, Freund! den erſten meiner Tage, 
Denn ohne Dich waͤr' mir das Licht 
Der Sonne, das heut doppelt ſchoͤn mich größer, 
Mein ganzes Leben wär” mir nichts. 


Auf meinem Pfad, mit Dornen wild verwachſen, 
Gab mir zum weiſen Fuͤhrer Dich 


Die Vorſicht, die, wenn unſ're Schultern fi nfen, 
Uns einen Freund zur Huͤlfe leiht. 


A 


Schenk', Wuͤrdigſter! mir eine treue Stunde, 
Nach der ſich meine Seele fehnt, 
Um zwei der groͤßten Fragen zu entwickeln: 
Wo komm' ich her? wo will ich hin? 


* 
So wirft ein Wanderer auf einem Huͤgel 
Den Blick bald vor, bald hinter ſich; 


Den frommen Gram verſuͤßt die ſchoͤne Hoffnung: 
Bald — Heil mir! iſt das Ziel erreicht. 


Fruͤh' ſchon, o Freund! da ich im Fluͤgelkleide 
Der Gluͤcklichſte der Erde war, 
Wenn laͤchelnd ich im dicken Gras verſtecket, 
Des Fruͤhlings erſtes Veilchen fand, 


und bald mit frommem Aug' die Roſenknoſpen 
Bei'm Morgenthau ſich oͤffnen ſah, 
Und die geſchloß'ne Tulpe ſchlau belauſchte, 
Wenn ſie allmaͤhlig groͤßer ward, 


In zarter Jugend, fern von Leidenſchaften, 
Sah in der Morgendaͤmmerung 
Ich ein Geſicht, auch hoͤrt' ich eine Stimme, 
Voll Majeſtaͤt und Harmonie. 


Sieh! ſprach ſie, einen hohen Berg von Titeln, 
Den klimmſt du unverſchaͤmt hinan, 
Dann klatſcht ein nied'rer Schwarm von feilen Sklaven 
Dich groß — auch ſelbſt bei'm leeren Kopf. 


Dort aber ſieh ein Herz, das menſchlich ſchlagen, 
Empfinden und das weinen kann. — 
Behend' griff ich nach einem ſolchen Herzen, 
Und, Freund! — ging hin und weinete. 


= 


Und fand, die hoͤchſte Luft ſey, edel weinen. 
Ihr, die im Stillen ich vergoß, 
Auch ihr, worin noch jetzt mein Auge Forint, 
ve Thraͤnen! mir geheiliget. 


Und dir, Empfindung! die zwar truͤbe Stunden 
Uns oͤfters noch viel truͤber macht, | 
Dir dank' ich, denn du lehreſt wirklich glauben 
Das, was der groͤßte Theil nur weiß. 


Die Muſe hat des heil'gen Klopſtocks Harfe 
Und Ramlers Schwung mir zwar verſagt, 
Auch jenes Saitenſpiel, das Gleim, Jacobi, 
uz, Wieland, Gerſtenberg geſpielt. 


1 


Schon war ich froh, wenn auf mein goͤttlich Maͤdchen 
Mir manches ſanfte Lied gelang; 
Es ſang mir vor im Hain die Philomele, 
Und mein verliebtes Herz ſang nach. 


Wo biſt du, Zeit! da ich mit treuen Seufzern 
Des beſten Maͤdchens Herz bewog, 
Und Thraͤnen heiß aus ihrem Aug’ geſogen, 
Eh’ noch daſſelbe ſich ergoß. 0 


Wo biſt du, Zeit! da ich in heil'gen Fluren 
Vergißmeinnicht für * brach, 
Die an der vollen Bruſt weit ſchoͤner bluͤhten, 
Als wenn der Zephyr ſie beweht. 
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Da bin ich nun verwaiſt, ſeh' „ 
Und manche friſch gegrab'ne Gruft, 
Hoͤr' hypochondriſch oft, wenn Norde brauſen, 
Ein eingebildetes Gelaͤut. — 


Mein Leben war von Klagen eine Kette, 

Dann traf mich zwar ein Strahl des Gluͤcks, | 
Doch bald ergriffen mich noch ſchwaͤrz're MON PET 
Und um mich war es wuͤſt und Teer. 11500 


Oft bricht die Sonne ſo durch e e e 
Und hintergehet die Natur, 90 
Denn ſchnell bezieht noch ſchwaͤrzer ſich der einmal, 
Zwei Ungewitter gruͤßen ſich, 


Und mitten im Geſang verſtummt die Lerche, 
Und bricht ihr Danklied ploͤtzlich ab, a 
Der Pilgrim, den ein Eichenbaum bedeckte, 

Sucht wieder den verlaſſ'nen Ort. 


So ſaß ich ohne Troſt und ganz verlaſſen; 
Allein an Deiner treuen Hand f 
Lernt' ich, o Freund! den goͤttlichen Gedanken, 
Daß noch auf Erden Menſchen ſind. | 


Und biſt Du laͤngſt gleich meinem Arm entzogen, 
Sind unſ're Seelen ſich doch nah'; 
Die beiden Engel, welche ſie bewachen, 
Sind ſich mit Zaͤrtlichkeit verwandt. 
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Zu klein iſt dieſe Welt zum Gluͤcklichwerden, 
Zu eitel, um hier froh zu ſeyn: 5 
Zwar zaͤhlt der Redliche auch ſchoͤne Tage; 
Der ſchoͤnſte iſt fein Sterbetag. 


Und dieſer, Freund! ſey von uns Beiden heilig 
Dem, der den Andern uͤberlebt; ; 
Nicht der, der uns zu dieſer Welt geboren, 
Nein, der zum Himmel uns gebar. 


Wenn Schmabſucht mich im Grabe noch 0 
Dann ſprich: Hier ruht ein Redlicher! 
Wenn ſchamlos ſie mein treues Herz verurtheilt, 
Sprich laut: Es war mein beſter Freund! 


5 Und ich? — will auch die Aſche von Dir ehren, 
Kein Thor ſoll dieſes Heiligthum, 

Den kuͤnft'gen Theil von einem ſel'gen Engel, 

Mit ungeſcholt'ner Stirne ſchmaͤhn. 


Vergiß mich dort, wenn ich Dich hier vergeſſe, 
Entziehe dann mir Deine Hand, i 
Wenn dort ſich, wie allhier in großen Staͤdten, 
Mein banger Schritt nicht finden kann. 


Man legt, o Glück! Dir Babet Einf zur Seite, 
Und Eurer Beiden Herzen Staub 
Miſcht ſympathetiſch da ſich mit einander, 
Aus Einem Grabe ſteht Ihr auf. 


Beten. | Re 


Auch pflanzt, o Freund! mit treuer Hand Fu ftine 
Cypreſſen auf des Bruders Grab, 
Die ſie vergraͤmt mit Thraͤnen ſanft bethauet, 
Schnell ſchlagen dann die Bluͤthen aus. 


Ich aber — mod're da allein, kein Maͤdchen 
Pflanzt Veilchen auf mein fruͤhes Grab, 
Bis die Natur, als wollte ſie mich raͤchen, 
Mir hold noch endlich eines ſchenkt. 


Da bluͤht es einſam, ſtill, wie jetzt mein Leben, 
Von tauſend Menſchen unbemerkt, 
Bis ſich ein zaͤrtlich Paar ſpaͤt auf die Erde, 
Die mich bedecket, niederſetzt. 


Der Juͤngling bricht's, und ſeine keuſche Schoͤne 
Schenkt ihm den allererſten Kuß, 
Und ſeufzend ſchwoͤren ſie ſich ew'ge Treue, 
Und ſegnen unbewußt mein Grab. 
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